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				Für Sloane ging sie durchs Feuer

				Senator John McDermott spürte, wie eine Faust aus Eisen nach seinem Herzen griff und es erbarmungslos zusammenquetschte. Verzweifelt rang er nach Luft zum Atmen.

				Er saß am Schreibtisch in seinem Büro. Obwohl das Fenster geöffnet war, hatte der Politiker das Gefühl, jämmerlich ersticken zu müssen. »Balfour«, keuchte er, den Blick auf die Seitentür geheftet. »Mein Gott, Balfour…«

				Sein Herz war aus dem Takt gekommen, wummerte wie eine Brandglocke. Der Druck in der Brust wurde übermächtig.

				Ich sterbe! McDermott starrte auf die Tür, hinter der sich das Office seines Sekretärs befand. Er wollte schreien, doch nur ein klägliches Winseln kam ihm über die Lippen. Mit letzter Kraft griff er nach dem Tintenfass. Ließ es zu Boden fallen…

			

		

	
		
			
				Chip Balfour hörte das Poltern nebenan. Er horchte auf.

				Draußen, vor dem Haus, rumpelte gerade eine Droschke vorüber. Ein Peitschenknall zerriss die Luft und die raue Stimme des Fahrers spornte die Zugpferde zu schnellerer Gangart an.

				Als das Getöse verebbt war, herrschte Totenstille.

				Balfour, ein blasser Mann mit Nickelbrille, widmete sich wieder seinem Schriftkram. Bis Mittag musste er das Für und Wider des Gesetzesentwurfs ausgearbeitet haben, den McDermott dem Senat in Washington vorlegen wollte. Bis dahin waren es nur noch knapp zwei Stunden.

				Ich muss mich sputen, dachte der Sekretär und tauchte die Feder in die Tinte.

				Unvermittelt hielt er inne. Narrte ihn ein Spuk oder hatte der Senator eben um Hilfe gerufen?

				Balfour spitzte die Ohren. Da! Eben hatte er es genau gehört. McDermott rief um Hilfe, und zwar merkwürdig leise. Das war für diesen Mann, der über eine kräftige, eindringliche Stimme verfügte, mehr als ungewöhnlich.

				Von jäher Unruhe erfüllt, schoss Balfour in die Höhe. So schnell er konnte, umrundete er den mit Dokumenten übersäten Tisch. Er klopfte an die Zwischentür.

				»Balfour…«

				Der Sekretär riss die Tür auf und sah, dass sein Chef wie ein schwer angeschlagener Boxer in seinem Sessel hing. McDermott hatte sich den Kragen aufgerissen. Er keuchte, als hätte er einen Strick um den Hals. Seine Rechte krampfte sich in seine linke Hemdbrust. »Mein Herz«, stieß er hervor.

				»Gütiger Gott!« Nach der Schrecksekunde stürzte Balfour auf ihn zu. Er wuchtete den Mann, der fast doppelt so schwer war wie er selbst, auf den Perserläufer vor den Schreibtisch, bettete ihn auf den Rücken und schob ihm aus Ermangelung eines Kissens den dicken Weltatlas unter den Kopf.

				Der Senator hatte einen Herzanfall. Balfour kannte die Symptome. Er wusste, dass Krämpfe dieser Art nicht selten zum Tode führten. Es war kaum ein Jahr her, dass sein eigener Vater auf diese Weise gestorben war. Er war beim Schärfen des Sensenblatts plötzlich umgefallen, mitten auf der Wiese vor dem Haus. Er hatte nur noch ein lakonisches »So long!« gemurmelt, dann hatte er sich zu seinem Schöpfer aufgemacht.

				»Ich hole den Doc«, keuchte Balfour.

				»Bleib!« McDermott war schon ganz blass um die Nase herum.

				»Sir… Sie brauchen einen Arzt…«

				»Zu spät«, sagte der Senator gequält. »Der Sensenmann… er steht schon neben mir.«

				Balfour rasselte ein Gebet herunter.

				»Halt die Klappe, Chip«, raunte der Senator. Er richtete seine trüben Augen auf den angstschlotternden Schreiber. »Es gibt da etwas, was du für mich tun kannst.«

				»Ja, natürlich, Sir.«

				»Ich habe eine Tochter…«

				»Ja, ich weiß. Miss Angela…«

				»Halt’s Maul und hör zu!« McDermott verzog das Gesicht. »Ich meine nicht Angela, du Narr! Ich habe eine zweite Tochter…«

				Jetzt hat er den Verstand verloren, sagte sich Balfour. Jedermann in Kalifornien wusste, dass der Senator nur eine einzige Tochter hatte: Miss Angela McDermott, die an der Harvard-Universität in Cambridge studierte.

				»Soviel ich weiß, wurde sie auf den Namen Martha getauft«, fuhr McDermott unbeirrt fort. »Ihr Nachname ist Coffins, wie der ihrer Mutter. Ich will, dass sie erfährt, wer ihr wirklicher Vater ist – war.«

				Balfour riss sich die Brille von der Nase. »Aber…«

				McDermott schnitt ihm das Wort ab. »Im Tresor findest du ein paar Papiere, aus denen Näheres hervorgeht. Auch ein Testament ist dabei.« Er richtete sich auf. »Chip, sorge dafür, dass Martha das bekommt, was ihr zusteht! Schwöre es mir!«

				Balfour hob drei Finger und murmelte einen Eid. In seinem Schädel ging es zu wie bei einem Blizzard in den Rockies. Der alte Lustmolch hatte eine heimliche Tochter. Wenn seine Frau das erfuhr, würde sie ihn bis in alle Ewigkeit verfluchen.

				»Was… was soll ich tun, Sir?«, schnappte er. »Mit den Papieren, meine ich!«

				»Nimm das Zeug und bring es zu Rod Starkey in die Kanzlei.« McDermott war kaum noch zu verstehen. Balfour beugte sich ganz nah zu dem Todgeweihten hinunter, damit ihm keine Silbe entging. Immerhin war es der letzte Wunsch eines Sterbenden.

				»Wiederhole es, Chip!«

				»Ich nehme das Zeug und bringe es zu Rod Starkey in die Kanzlei«, plapperte Balfour, dem es schon davor grauste, gleich in Gesellschaft einer Leiche zu sein.

				»Meine Frau und Angela dürfen vorläufig nichts davon erfahren…«

				»…dürfen vorläufig nichts davon erfahren.« Balfour ertappte sich dabei, dass er erneut zu beten anfing.

				Mit seinen letzten Worten brachte Senator McDermott ihn zum Schweigen.

				»Tu’s jetzt, sofort – versprich’s mir….«

				»Ich verspreche es«, japste Balfour. Im nächsten Moment kauerte er vor einem Toten.

				***

				Duke Sloane leckte sich über die Lippen, als sein Blick auf das herzförmige Dekolleté von Rosita Perez fiel. Im Blusenausschnitt der rassigen Mexikanerin drängte sich ein Paar braungebrannter Leckerbissen vom Feinsten.

				»Howdy, Rosita«, sagte er.

				Die schwarzgelockte Schönheit lächelte. »Du kommst gerade recht, Duke. Heute Morgen ist Ware gekommen, eine Fuhre aus St. Louis. Du suchst doch immer noch nach einem hübschen Geschenk für Martha, oder hat du inzwischen schon eines bekommen?«

				Es war Mittagszeit, und im kleinen Gemischtwarenladen war es stickig wie in einer Getreidemühle. Die junge Frau hinter dem Ladentisch beugte sich etwas vor, und Sloane hatte Mühe, seine Blicke von Rositas zur Schau getragener Weiblichkeit abzuwenden. Unwillkürlich fragte er sich, ob die hübsche Verkäuferin bei dieser Hitze Unterwäsche trug. Von einem Mieder war jedenfalls nichts zu sehen.

				»Duke?«

				Er hob den Kopf. »Ähm, entschuldige, ich war gerade in Gedanken versunken.«

				»Sicher hast du an deine Verlobte gedacht, oder?« Rosita Perez bewegte ihre Schultern.

				»Ja, natürlich«, flunkerte Sloane, der spürte, wie zwischen seinen Lenden die Post abging. Er schob seinen Hut höher und fuhr sich mit der Manschette über die Stirn. »Wie hältst du es bloß bei dieser Hitze in diesem Kabuff aus, Rosita? Wäre ich du, wäre ich längst dahingeschmolzen.«

				Sie ringelte sich eine Locke um den Finger. »Wir Mädels aus Sonora sind aus einem besonderen Holz geschnitzt.«

				Sloane spähte aus dem Ladenfenster, das auf die Main Street ging. Bis auf eine dösende Katze vor der Tür des Metzgers lag die Straße verwaist da. Die gleißende Sonne hatte alle Bewohner von San Carlos in den Schatten ihrer Häuser getrieben.

				»Was ist nun?«, fragte Rosita. »Möchtest du den Schmuck sehen? Wie gesagt, es sind einige wundervolle Stücke darunter. Deine Martha werden die Augen übergehen.«

				Er nickte. »Okay, lass sehen.«

				Sie drehte sich um, hantierte eine Weile in einem Regal voller Schachteln und Kästchen herum, schüttelte dann den Kopf und verschwand hinter einem Jutevorhang in den rückwärtigen Raum. Als sie wieder vorkam, trug sie eine Trittleiter, die sie an das hohe Wandregal stellte.

				»Der Chef hat alles ins oberste Fach einsortiert«, erklärte sie, als sie die Sprossen emporkletterte.

				Sloane starrte sie hingerissen an. Selbst die Rückfront von Rosita raubte ihm fast den Atem. Wie ein überdimensionales Stundenglas sah sie aus. Die Wespentaille und der wohlgeformte Hintern waren eine Augenweide ohnegleichen. In seiner Fantasie wölbte er bereits die Hände um das rundliche Teil. Eine Welle glühenden Verlangens überrollte ihn. Rosita Perez brachte sein letztes Fünkchen Verstand zum Erlöschen.

				Er sandte einen schnellen Blick auf die Straße.

				Niemand zu sehen.

				Im nächsten Moment hatte Sloane die lange Ladentheke umrundet und stand neben der Leiter. Mein Gott, was tue ich da?, fragte er sich, als er eine Hand auf den hübschen Hintern der Verkäuferin legte.

				Rosita sah von oben auf ihn herab. »Por dios, Duke, was ist in dich gefahren?«

				»Merkst du das denn nicht?«, fragte er und kniff ihr in eine Pobacke.

				Wieselflink stieg Rosita die Leiter herunter. Kaum hatte sie festen Boden unter den Füßen, riss Sloane sie in die Arme und drängte ihr seine Zunge in den Mund.

				Wie erhofft war Rositas Widerstand nur halbherzig. Es dauerte nur wenigen Sekunden und ihre Zunge beteiligte sich munter an der Balgerei. Sloane wusste nur zu gut, dass das kesse Mädchen aus Sonora auf ihn flog. Überdies schien es ihr nichts auszumachen, dass er mit Martha Coffins verlobt war.

				Genauso wenig wie ihm.

				Der Kuss wurde immer inniger. Sloane drängte die Mexikanerin rückwärts zu dem Vorhang aus Sackleinen. Ohne den Kuss zu unterbrechen, passierten sie den Durchgang. In der Kammer angelangt, streifte er Rosita die Träger der Bluse von den Schultern.

				Als ihm die beiden Wonnekugeln in seine nach oben gekehrten Hände quollen, öffnete er die Augen und sah, wie seine Gespielin wild entschlossen den Rocksaum hob.

				God in heaven! Sloane schob Rosita gegen den wackeligen Abstelltisch, auf dem einige leere Pappkartons standen. Der Stapel fiel klappernd zu Boden.

				»Nimm mich, Sloane!«, keuchte die Frau.

				Das war Musik in den Ohren des leichtlebigen Tagediebs. In diesem Moment dachte er nur noch an das süße Verlangen, das ihn trieb. Er schob die willige Verkäuferin rücklings auf die Tischkante, löste seinen Gürtel und ließ Luft an seine erblühende Männlichkeit.

				Rosita stöhnte leise. Auf ihren sonnengebräunten Wangen erschienen blutrote Tupfer. Während sie die Beine anwinkelte, unterzog Sloane ihre vollen Brüste einer intensiven Massage. Als er die Knetkur fürs Erste beendete, waren Rositas Brustwarzen hart wie Erbsen.

				Er saugte eine in den Mund und schmatzte laut.

				Die Frau kicherte, aber nur einen kurzen Moment. Dann griff sie zwischen ihren Körpern hindurch und bugsierte seinen erstarrten Stab zwischen ihre entblößten Lenden.

				Sloane merkte, wie sein Pint wie ein Messer in eine maßgefertigte Scheide glitt.

				Rosita quiekte vor Vergnügen, während sie sich sachkundig seiner Stoßfrequenz anpasste. Der Tisch knirschte, ächzte, quietschte in einem fort. Doch weder Sloane noch seine Geliebte achteten auf die Geräuschkulisse im Hintergrund. All ihre Sinne waren auf das Liebesspiel gerichtet.

				Bald darauf lag Rosita ganz auf dem Tisch. Sloane kniete über ihr, beide Hände auf ihren bebenden Twins, und verfiel bald vom Trab in den Galopp.

				Was für ein Ritt!

				Als er merkte, dass es ihr ankam, drosselte er seinen Hüftschwung. Rosita bäumte sich unter ihm auf, als läge sie auf einem Stachelfell. Dann war auch er soweit, und völlig entkräftet sank er kurz darauf auf sie nieder.

				»Caramba!«, keuchte sie. »Deine novia ist wirklich zu beneiden, Duke!«

				Sloane war sich da nicht so sicher, ob seine Braut zu beneiden war. Immerhin hatte er gerade einen lupenreinen Seitensprung hingelegt. Falls Martha jemals von diesem Abenteuer erfahren sollte, würde sie ihn mit der Peitsche traktieren, bevor sie ihn über den Jordan jagte.

				Er stieg vom Tisch und ordnete seine Kleidung. Jetzt, wo sein körperliches Verlangen gestillt war, schlug ihm kräftig das Gewissen. Er hatte seine Braut gerade nach Strich und Faden betrogen. Dabei wollten sie noch in diesem Jahr vor den Altar treten und sich trauen lassen. Bei dieser Vorstellung entschlüpfte ihm ein langer Seufzer.

				Rosita Perez stopfte ihren Busen in die Bluse. »Keine Angst, muchachino«, sagte sie und lächelte besänftigend. »Wir Mädchen aus Sonora können schweigen wie die Dörrfische. – So, Mr. Duke Sloane, und jetzt kommen wir zum Geschäft. Wolltest du dir nicht die neue Schmuckkollektion aus St. Louis anschauen?«

				»O yeah«, entfuhr es ihm erleichtert. »Ich hoffe, es ist was Hübsches für Martha dabei.«

				»Bestimmt«, sagte Rosita und stieg die Leiter zum zweiten Mal hinauf.

				***

				Lassiter betrat das elegante Büro der Kanzlei Starkey & Garrison in der Market Street von San Francisco. Der große, sonnendurchflutete Raum war mit sündhaft teuren Mahagoni-Möbeln eingerichtet. Rod Starkey, der Kontaktmann der Brigade Sieben, kam ihm mit ausgestreckter Hand entgegen. Seine Schritte dämpfte ein dicker Orientteppich.

				»Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise, Mr. Lassiter«, sagte er.

				»Ja, danke. Kann nicht klagen.« Lassiter schüttelte die manikürte Advokatenhand.

				Mit seiner Größe von sechs Fuß war Starkey fast genauso groß wie der Einzelkämpfer von der Brigade Sieben. Der Anwalt trug einen steingrauen Maßanzug mit rot karierter Weste. An seiner perfekt gebundenen Fliege prangte eine tropfenförmige Perle in Goldeinfassung. Er wies auf zwei klobige Ohrensessel, die einen niedrigen Konferenztisch flankierten. Lassiter setzte sich, und der dandyhafte Anwalt nahm ihm gegenüber Platz.

				Starkey legte einen schmalen Aktenhefter mit der Aufschrift MARTHA C. auf den Tisch.

				Die Tür ging auf, und eine nett anzuschauende Blondine mit Grübchen in den Wangen balancierte ein Tablett mit Kaffeegeschirr herein.

				»Miss Marbury, meine Assistentin«, stellte Starkey vor. »Und das ist Mr. Lassiter, ein Geschäftspartner aus Chicago.«

				»Sehr erfreut, Sir.« Die Frau goss lächelnd Kaffee ein.

				»Ganz meinerseits.« Lassiter schenkte ihr einen verschmitzten Augenaufschlag.

				Die Frau errötete leicht. Als sie zur Tür ging, folgte Lassiter ihr mit einem scheinbar teilnahmslosen Blick. Bevor sie verschwand, drehte sich Miss Marbury noch einmal um.

				»Die nächste Stunde bitte keine Störungen«, sagte Starkey.

				»Wie Sie wünschen, Sir.«

				»Eine sehr vielseitige Mitarbeiterin«, stellte Starkey fest. »Mit dem Sholes & Glidden Typewriter ist sie unschlagbar. Wussten Sie, dass die Schreibmaschinen von derselben Firma hergestellt werden wie der Revolver, den Sie bevorzugt tragen?«

				Lassiter nickte. »Remington ist eben eine gute Marke.«

				Sie nippten an ihrem Kaffee.

				Dann griff Starkey nach dem Hefter, schlug ihn auf und seufzte schwer. »Kommen wir zum eigentlichen Grund Ihres Besuchs, Mr. Lassiter. Ihnen wird nicht entgangen sein, dass Senator McDermott kürzlich verstorben ist. Ganz plötzlich. Herzanfall. Er fiel um und konnte gerade noch einige Worte mit seinem Assistenten wechseln, dann war’s aus.«

				»Ja, ich hörte davon. Wirklich sehr tragisch, der Fall. Der Senator hat eine Tochter im Backfischalter, wie mir zu Ohren kam.«

				»Mitnichten.« Starkey entfernte spitzfingrig ein Stäubchen von seinem Rockaufschlag. »Bevor der Mann ins Jenseits wechselte, hat er Chip Balfour, das ist sein Vertrauter, in ein Geheimnis eingeweiht. Ein sehr dunkles Geheimnis, wie ich meine.«

				»Ich mag dunkle Geheimnisse.«

				Starkey blieb ernst. »John McDermott hat noch ein zweites Kind, aus einer nicht ehelichen Beziehung.«

				»Ach so?« Das war Lassiter neu. Sofort schrillte seine innere Glocke. McDermott war nicht nur Senator, sondern auch stiller Teilhaber an einigen gigantischen Unternehmen, wie der Southern Pacific und der Comstock Lode-Mine in Virginia City, Nevada. Das Auftauchen einer neuen Erbin würde seiner Witwe und seiner Tochter Angela bestimmt eine Menge schlafloser Nächte bescheren. Lassiter ahnte, woher der Wind wehte.

				»Das Mädchen, um das es geht«, fuhr Starkey fort, »heißt Martha Coffins, ist zweiundzwanzig Jahre alt, wohnhaft derzeit in San Carlos, Texas.« Es entstand eine kurze Pause. »Ihre Aufgabe, Mr. Lassiter, besteht darin, McDermotts Tochter aufzusuchen und sie mit ihrer wahren Herkunft vertraut zu machen, natürlich auf möglichst schonende Weise.«

				Lassiter leerte seine Tasse, während er aufmerksam zuhörte.

				»Die Zentrale der Brigade Sieben erwartet äußerstes Fingerspitzengefühl Ihrerseits«, erklärte Starkey und schenkte Kaffee nach. »Bringen Sie Miss Coffins hierher nach San Francisco. Den Rest erledigt meine Kanzlei, im Sinne des verblichenen Senators.«

				Lassiter dachte eine Zeitlang über die Sache nach. Ein Job mit Fingerspitzengefühl, dachte er amüsiert. Okay, mal was anderes als die halsbrecherischen Selbstmordkommandos in den letzten Monaten.

				»In welchen Verhältnissen lebt Martha Coffins?«, hakte er nach.

				»Meinen Recherchen zufolge arbeitet sie in einem Livery Stable am Rand von San Carlos«, antwortete der Anwalt. »Sie führt ein sparsames, bescheidenes Leben. Keinerlei Schulden, keine krummen Sachen. Angeblich hat sie sich kürzlich mit einem jungen Mann aus der Nachbarschaft verlobt. Glaubt man den Gerüchten, die um ihn kursieren, ist ihr Bräutigam ein Schürzenjäger, der sie nach Strich und Faden betrügt und auf ihre Kosten die Hände in den Schoß legt. Aber Miss Martha hat, aus welchem Grund auch immer, einen Narren an diesem Windhund gefressen.«

				»Wie heißt der Mann?«

				»Duke Sloane.«

				Lassiter schlug ein Bein übers andere. »Sobald der Bursche erfährt, was auf seine Braut zurollt, wird er sich an sie hängen wie eine Klette.«

				»Genau das befürchte ich auch.« Starkey sah Lassiter durchdringend an. »Versuchen Sie, dieses Anhängsel loszuwerden. Ihnen wird schon was einfallen, nehme ich an.«

				»Ich gebe mir Mühe«, gab Lassiter schmunzelnd zurück. »Eine Frage, Mr. Starkey: Existiert eine Fotografie von Martha?«

				»Meines Wissens nicht.«

				»Schade.«

				Starkey grinste. »Wie ich hörte, soll sie ein Wildfang sein, wie er im Buche steht. Sie reitet, schießt und kann auch vorzüglich mit Peitschen und Messern umgehen.«

				»Mit Messern?«

				»Speziell mit schweren Wurfmessern.«

				Lassiter pfiff leise durch die Zähne. »All devils! Wäre ich dieser Duke Sloane, würde ich die Finger von anderen Frauen lassen.«

				»Offensichtlich vertraut Martha dem Mann blindlings.« Starkey seufzte. »Sie kennen sich ja selbst bestens mit Frauen aus und wissen, dass sich viele lange etwas vormachen, bis sie zu dem Punkt kommen, wo ihnen der Hut hochgeht.«

				»Stimmt. Sie klammern sich so lange an das Bild ihres Liebsten, bis die Bombe platzt.«

				»Man sagt nicht umsonst: Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht«, bemerkte Starkey versonnen. »Und dann kommt das böse Erwachen.«

				»Ich hoffe, so weit wird es nicht kommen.«

				Als Lassiter bald darauf die Kanzlei verließ, galt sein letzter Blick der emsig tippenden Miss Marbury. Allerdings war Starkeys Assistentin so sehr in ihre Schreibarbeit vertieft, dass sie seinem Weggang keine Bedeutung beizumessen schien.

				Doch der Schein trog.

				***

				Belinda McDermott war zutiefst aufgewühlt. Was ihr da eben zu Ohren gekommen war, war einfach ungeheuerlich – der Albtraum schlechthin.

				John, dieser verhurte Saukerl, hatte noch ein Eisen im Feuer, von dem sie bis heute nichts gewusst hatte!

				Nicht ein Sterbenswort hatte der alte Lustmolch ihr von diesem Wechselbalg in Texas erzählt. Irgendwann auf seinen vielen Dienstreisen hatte er ein Flittchen in San Carlos flachgelegt und ihr einen Braten in die Röhre geschoben. Und, was das Schlimmste war, kurz bevor ihn Teufel holte, hatte er sich an seinen Seitensprung erinnert und wollte den Bastard an seinem Erbe beteiligen.

				Belinda begann zu zittern. Er wollte die Frucht seiner Untreue auf eine Stufe mit ihr und Angela stellen. Was für ein Hohn! Belindas Finger waren völlig verkrampft, als sie den Vorhang vor das Fenster raffte.

				Durch einen Spalt blickte sie ihrer Informantin hinterher, die gerade im Dunkeln einer Seitenstraße untertauchte. Diese Miss Marbury muss ich mir warmhalten, dachte sie. Die Frau ist jeden verdammten Dollar wert.

				Belinda trat zu dem Vertiko, öffnete die linke Tür und brachte eine angebrochene Flasche Gin zutage. Ohne den Umweg über ein Glas nahm sie einen gleich einen Zug aus der Flasche.

				Der Alkohol brannte ihr angenehm in der Kehle.

				Nachdem sie sich einen zweiten Schluck gegönnt hatte, stellte sie den Gin in den Schrank zurück. Ihre Gedanken kreisten um die Stieftochter, die wohl bald in San Francisco auftauchen und mit texanischer Großmäuligkeit auf ihrem Erbe bestehen würde. Miss Marbury hatte gesagt, Starkey hätte bereits einen Mann beauftragt, der das kleine Miststück aus dem Dornröschenschlaf wecken sollte.

				»Nicht einen Penny kriegst du«, fauchte Belinda. »Null-Komma-Nichts. Nada!«

				Sie setzte sich auf die Recamiere vor dem kalten Kamin und starrte auf die Holzscheite, die der Hausdiener auf den Rost geschichtet hatte. Mit Schaudern dachte sie an den Skandal, der das Totenzeremoniell für den plötzlich verstorbenen Senator zur Nebensache machen würde. Die Reporter würden sich wie die Geier auf diese texanische Hurenbrut stürzen und jedes Wort, was sie von sich gab, in dicken Lettern in ihre Zeitungen schmieren.

				Schon bei der bloßen Vorstellung daran kroch Belinda eine Gänsehaut über den Rücken. Mein Gott, so weit durfte es nicht kommen! Niemals!

				Mit einem Ruck stemmte sie sich aus den Polstern. Sie griff nach der Handglocke und läutete.

				Kurz darauf öffnete sich eine Seitentür des Salons, und Joseph, der englische Butler, erschien.

				In einem Anflug von Größenwahn hatte John den Mann auf einer Großbritannien-Reise einem Grafen abspenstig gemacht und mit über den Großen Teich genommen, damit er in ihrem Haus in Telegraph Hill seinen Dienst versah. Belinda hatte den Engländer unter ihre Fittiche genommen. Rasch avancierte der diskrete Lakai zu ihrem engsten Vertrauten.

				»Mylady haben geläutet«, näselte er beflissen.

				Sie sah ihn prüfend an. An für sich mochte sie es, wenn er sie »Mylady« nannte, aber nicht heute. Joseph war ein kleiner, spargeldünner Mann, mit licht werdendem, aschfarbenen Haar. Er trug einen Frack, der ihm wie eine zweite Haut anhaftete. Seine Hände steckten in weißen Glacéhandschuhen.

				»Du musst mir einen Dienst erweisen«, sagte sie.

				Er neigte ehrerbietig den Kopf. »Wie’s beliebt, Mylady. Wie lauten Ihre Befehle?«

				Das Gefühl, einen uneigennützigen Verbündeten an ihrer Seite zu wissen, besänftigte sie ein wenig. Sie trat ans Vertiko, zog die oberste Schublade auf und nahm das perlenbesetzte Schmucketui heraus. Mit dem Fingernagel löste sie die Sperre, sodass der Deckel emporschnellte. Unter einem Gewirr von Goldringen, Broschen und Halsketten lag ein winziger, mehrfach gefalteter Zettel in dem Behältnis.

				Sie pflückte ihn heraus und übergab ihn dem Butler. »Geh zu dieser Adresse und sage dem Mann, der dir die Tür öffnet, er möge unverzüglich zu mir kommen.«

				Für einen Moment glitt der Anflug eines Zweifels über Josephs Stirn. Es war nach zehn Uhr abends. Draußen war es längst dunkel geworden. Um diese Zeit empfingen Damen keinen Herrenbesuch mehr, schon gar nicht die Witwen von hochrangigen Politikern.

				Doch Joseph widersprach nicht. »Sehr wohl, Mylady«, sagte er ausdruckslos und verbeugte sich.

				Als er fort war, huschte Belinda zum Schrank und trank noch einmal hastig aus der Flasche. Dann dimmte sie die Lichter im Salon, setzte sich vor den Kamin und starrte düster in das kalte Feuerloch.

				Eine Stunde später hörte sie die Haustür klappen.

				Endlich! Sie stand auf, trat vor den Spiegel neben dem Regulator und zupfte sich an ihrer Turmfrisur herum. Als ihr Blick auf ihr zerknittertes Trauerkleid fiel, zerquetschte sie einen Fluch. Sie hasste schwarze Gewänder, wie eine Krähe kam sie sich in diesem Fummel vor.

				Im Haus erklangen Schritte, und gleich darauf pochte es zaghaft an die Tür.

				»Herein!«, rief sie.

				Gefolgt von einem baumlangen Mann, dessen Hutrand ihm tief ins Gesicht hing, trat Joseph über die Schwelle. Er öffnete gerade den Mund, um seinen Begleiter anzukündigen, da bedeutete ihm die Hausherrin mit einer unwilligen Handbewegung, sich schleunigst zu entfernen.

				Joseph nickte und ließ sie allein mit dem großen Mann.

				»Tür zu«, sagte sie rauhalsig.

				Der Neuankömmling tat, wie ihm geheißen.

				Belinda verfolgte jede seiner Bewegungen. Ganz tief in ihrem Innern verspürte sie ein kollerndes Gefühl der Angst. Nie zuvor war sie allein mit einem Mann in einem Raum gewesen, der auf solch eine blutbefleckte Vergangenheit zurückblicken konnte.

				Das Monstrum stand aber auf ihrer Seite. Das machte die Sache erträglicher.

				Der Hüne wandte sich ihr zu. »Wie lange ist das jetzt her, Linda, drei Jahre, vier oder mehr?«

				»Das ist jetzt nicht von Belang«, sagte sie barsch. »Du bist mir noch einen Gefallen schuldig, Batista. Jetzt ist die Zeit der Revanche gekommen. Eine Hand wäscht die andere.«

				Er schob seinen Hut höher. »Schwarz steht dir gut, Linda. Du siehst nicht aus wie eine trauernde Witwe, eher wie…«

				»Schweig!«, fuhr sie ihn an.

				Batista schob sich einen Zigarillo in den Mund. Lässig riss er ein langes Schwefelholz an und gab sich Feuer.

				Im Schein des trüben Lampenlichts betrachtete Belinda das zerklüftete Gesicht des Mannes. Die stechenden, unergründlichen Augen. Das gebrochene Nasenbein. Die bläuliche Narbe, die sich wie ein Blitz über die linke Wange zog. Der unrasierte Kiefer mit dem schmallippigen Mund, in dem den glimmenden Zigarillo hin und her wanderte.

				Brrr! Sie riss sich zusammen. »Ich habe dich rufen lassen, weil du wohl der einzige Mensch auf der Welt bist, der mich von einem Riesenproblem befreien kann.«

				»Ich mag Riesenprobleme«, versetzte Batista und hüllte sich in eine Rauchwolke.

				Belinda musterte ihn kritisch. Sie fragte sich, inwieweit sie ihn in die Sache einweihen sollte. Bestimmt war es besser, ihm so wenig wie möglich über Johns Seitensprung zu erzählen. Sie entschied, ihm nur eine Kurzfassung zu geben.

				»In Texas läuft jemand herum, den ich tot sehen möchte«, platzte sie heraus. »Die Stadt heißt San Carlos, und der Name der Person ist – Martha Coffins.«

				Batista schwieg. In seinem Gesicht regte sich nicht ein Muskel. Dass es sich bei dem Opfer um eine Frau handelte, schien ihm gleichgültig zu sein.

				Sie fuhr fort: »Die Sache eilt. Je eher dieses Miststück stirbt, desto besser.« Der Mann sagte noch immer nichts, und sie wedelte nervös den Rauch beiseite. »Ich bin bereit, dir eine Summe von eintausend Dollar in Gold zu bezahlen, wenn du die Angelegenheit aus der Welt schaffst.«

				Batista nahm seinen Glimmstängel aus dem Mund. »Du erwartest von mir, dass ich eine Frau umlege?« Er schüttelte den Kopf. »Was ist mit dir passiert, Linda? Wo ist die Linda, die du früher einmal gewesen bist? Die Frau, die mich vor dem Galgen bewahrt hat?«

				»Tot«, stieß sie hervor. »Die Linda von früher gibt es nicht mehr. Die Zeiten ändern sich. Man muss sich anpassen, ob man will oder nicht.«

				Der Mann verfiel in brütendes Schweigen. Das große Zimmer füllte sich nach und nach mit den stinkenden Qualmwolken, die er ausstieß.

				Belinda kämpfte gegen ihre Nervosität an. Was sollte sie tun, wenn Batista den Mordbefehl ablehnte? Sie hatte nichts in Händen, womit sie ihn unter Druck setzen konnte. Ganz im Gegenteil. In gewisser Weise war sie ganz und gar auf ihn angewiesen. Wenn er jetzt abwinkte und ihr Haus verließ, konnte sie nicht das Geringste dagegen tun.

				Sie starrte ihn an. »Okay, du bekommst noch einmal tausend, sobald du mir einen Beweis dafür lieferst, dass diese texanische Schlampe hinüber ist. Das ist mein letztes Angebot.«

				»Zweitausend«, sinnierte Batista. »Das ist ein Batzen Schotter.«

				»Das ist mir die Sache wert. Zweitausend in Gold. Bist du dabei?«

				Nach kurzem Schweigen nahm der Hüne seinen Zigarillo aus dem Mund. Achtlos tippte er die Asche auf den Teppich und dehnte seine Lippen zu einem dämonischen Grinsen.

				»Yeah«, sagte er, »ich bin dabei, Linda.«

				Belinda McDermott atmete auf. Dieses Miststück aus Texas war schon so gut wie im Himmel.

				»Gut, dann hole ich jetzt das Geld«, sagte sie.

				***

				Martha Coffins war dabei, den Mist aus der Pferdebox auf eine Schubkarre zu werfen, als auf dem Mittelgang des Stalls trampelnde Schritte laut wurden.

				»Wo ist er?«, heulte eine Stimme. »Wo ist dieser verdammte Hurensohn? Tod und Teufel, ich bring ihn um, diesen hinterhältigen Saukerl!«

				Inzwischen hatte Martha die Stimme erkannt. Sie gehörte Al Pettigrew, der kürzlich neben der City Hall ein kleines Geschäft mit Kolonialwaren eröffnet hatte.

				Schon stand der Wüterich vor ihrer Box.

				Pettigrew war tiefrot im Gesicht. Die Adern an seinen Schläfen traten hervor wie Stricke. Sein schwabbliges Doppelkinn zitterte wie ein gestürzter Pudding auf dem Dessertteller.

				Martha stützte sich auf die Forke. »Was ist mit dir los, Al? Wieder mal Ärger mit deiner Clara?«

				Pettigrews Frau hatte im County nicht gerade den besten Ruf. Hinter vorgehaltener Hand wurde gemunkelt, dass Clara es mit der ehelichen Treue nicht so genau nahm. Angeblich hatte sie eine Schwäche für junge Kerle. Es hieß, sogar mit dem Halbblut von der Marler-Ranch hätte sie es schon getrieben.

				Pettigrew schnaufte schwer. »Wo ist Sloane? Wo hast du dein Nesthäkchen versteckt?«

				Martha runzelte die Stirn. Auf einen Schlag wurde ihr klar, dass der Gehörnte hinter ihrem Verlobten her war. Offenbar glaubte er, Duke hätte mit seiner Frau angebändelt. Die Vorstellung daran kam Martha völlig absurd vor. Duke liebte nur sie, oft genug hatte er es ihr versichert. Sie wollten heiraten, schon bald. Warum sollte Duke mit der männertollen Frau dieses Storekeepers ein Verhältnis anfangen?

				»He, jetzt mal langsam, mein lieber Freund«, sagte sie mühsam beherrscht. »Willst du etwa andeuten, Duke hätte etwas mit der Sache zu tun?«

				Pettigrew pumpte wie ein Maikäfer. »O ja, meine Gute, genau das will ich damit sagen. Sloane…«

				»Halt den Mund!« Martha riss die Forke hoch. »Ich lasse es nicht zu, dass du solche Lügen über meinen Bräutigam verbreitest. Nicht eine Silbe davon ist wahr!«

				Pettigrew riss seinen Hut vom Kopf. »Mein Gott, Martha, wie kann man nur so naiv sein? Die Spatzen pfeifen es von den Dächern, was für ein Himmelhund dein Sloane ist. Nur du hörst es nicht!«

				Martha überlegte, ob sie dem keifenden Kerl die Forkenzinken in den Leib jagen sollte. Duke war über jeden Verdacht erhaben. Gerade gestern hatte er ihr ein wundervolles Armband geschenkt und ihr beteuert, wie sehr er sie liebte. Ohne sie wäre sein Leben sinnlos, hatte er ihr gebeichtet. Und jetzt schneite dieser eifersüchtige Ladenbesitzer herein und verkündete lauthals eine Lüge nach der anderen.

				Die Forke erhoben, trat Martha auf den fülligen Mann zu. »Noch ein Wort, und du siehst aus wie ein Sieb!«, keuchte sie. »Wage es nicht, Duke auch nur ein Haar zu krümmen. Ich warne dich: Ich bin zu allem entschlossen!«

				Pettigrew wich zurück. Die Röte in seinem Gesicht machte einer fahlen Blässe Platz.

				»Martha«, raunte er, »du bist auf dem Holzweg. Clara hat es selbst zugegeben.«

				Die Zinken, an denen mit Häcksel vermischter Pferdekot klebte, waren nur noch wenige Inches vom Schmerbauch des Mannes entfernt. Martha war drauf und dran, den Verleumder aufzuspießen. Es interessierte sie nicht, was Clara ihm vorgeschwatzt hatte. Das Weib log wie gedruckt. Nie im Leben würde sich Duke an ihr vergreifen!

				»Raus jetzt!«, fauchte sie. »Oder ich vergesse mich!«

				Pettigrew starrte sie kopfschüttelnd an. Dann winkte er wegwerfend ab, klemmte sich den Hut auf den Schädel und trollte sich.

				Martha schleuderte die Forke in die Ecke. Das Herz trommelte ihr wie eine Pauke in der Brust. Als ihr Blick auf ihre zitternde, rechte Hand fiel, schob sie die Manschette zurück. Minutenlang betrachtete sie das Armband mit dem zierlichen Goldherz, das Duke ihr geschenkt hatte.

				Clara Pettigrew!

				Martha stapfte aus der Box, marschierte den Gang entlang bis zum Tor und trat an den Ziehbrunnen auf dem Vorplatz. Sie hievte einen Eimer an der Kette empor und warf sich ein Paar Hände Wasser ins Gesicht.

				Dennoch kühle ihr Zorn nicht ab, im Gegenteil, ihre Wut auf Clara Pettigrew schwoll an. Sie entschied, der Sache sofort auf den Grund zu gehen. Clara sollte es ihr ins Gesicht sagen, was angeblich zwischen ihr und Duke vorgefallen war.

				Bevor Martha sich auf den Weg machte, ging sie noch einmal in den Stall zurück. Gleich links neben dem Tor hing der Gürtel mit ihrem Revolver am Haken. Sie fühlte sich besser, wenn sie eine Waffe dabeihatte.

				Nachdem sie den Revolvergürtel am Leib trug, nahm sie den Colt und überprüfte, ob er geladen war. Okay. In der Trommel steckten sechs Patronen.

				Zum Schluss griff sie nach der Reitgerte, die unter der Hakenleiste an der Wand lehnte. Fest umspannte sie den harten Ledergriff.

				Na warte, Clara!

				Fünf Minuten später hatte sie das Privathaus der Pettigrews erreicht. Das Gebäude lag ein wenig abseits von der Stadt, an einem schmalen Flusslauf, der nach der langen Trockenzeit zu einem schlammigen Rinnsal verkommen war.

				Clara Pettigrew stand hinter dem Haus auf der Wiese und hängte Wäschestücke auf eine durchhängende Leine.

				Martha musterte die angebliche Nebenbuhlerin eine Weile. Clara war eine stramme Frau um die Dreißig, mit weit ausladenden Hüften und großen, runden Brüsten. Das dicke braune Haar hatte sie am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz gebunden.

				Niemals würde Duke mit dieser Person etwas anfangen! Was Frauen betraf, hatte er einen guten Geschmack. Martha war sich völlig sicher. Clara gehörte ganz und gar nicht zu der Gattung Evastöchter, die Dukes Herz höher schlagen ließ. Er mochte schlanke, knabenhafte Frauen mit wenig Busen und nicht allzu dickem Hintern. Das hatte er ihr mehr als einmal versichert.

				»Auf ein Wort, Clara!«, rief sie.

				Clara fuhr erschrocken herum. »Martha, du?«

				»Wen hast du erwartet? Queen Victoria?«

				Die Frau unter der Wäscheleine kniff lauernd die Augen zusammen. »Was willst du, Martha?«

				»Was ich will, fragst du?« Martha kam näher.

				In Claras Augen irrlichterte es. »Al war bei dir, habe ich Recht?«

				»So ist es, mein Täubchen«, sagte Martha. »Dein Mann hat mich gerade im Stall besucht. Aber eigentlich wollte er gar nicht zu mir. Du weißt, wen er gesucht hat!«

				Claras Nase wurde ganz spitz. »Ich weiß nicht, was du von mir willst. – Wie du siehst, habe ich zu tun!«

				Martha war nicht die Frau, die sich so leicht abwimmeln ließ. Schon gar nicht von einem Flittchen, das umherposaunte, dass sie mit Duke eine heiße Affäre gehabt hatte.

				»Du bist eine infame Lügnerin, Clara«, sagte sie hart. »Warum hast du das getan?«

				Clara warf den Kopf herum. »Warum habe ich was getan?«

				»Mit Dreck auf Duke geworfen!«

				»Ich habe niemanden mit Dreck beworfen.«

				»Ach nein? Und wer hat Al erzählt, dass du mit Duke… du weißt schon, was ich meine.« Martha presste den Peitschengriff zusammen.

				In Claras Gesicht arbeitete es. Ihre Wangen färbten sich dunkel, und mit schneller Bewegung warf sie ihren Pferdeschwanz über die Schulter.

				»Gib zu, dass es eine verdammte Lüge war!«, knurrte Martha.

				Clara tat, als hätte sie nichts gehört. An zwei Holzklammern hängte sie ein gestreiftes Cottonhemd auf.

				»Ich rede mit dir, Clara!«

				Wieder Schweigen.

				Martha ritt ein Teufelchen, sie hob die Gerte, ließ sie durch die Luft pfeifen und visierte das eben aufgehängte Hemd an. Blitzschnell schlug sie zu.

				Mit einem hässlichen Geräusch zerriss der Stoff.

				»Was unterstehst du dich!« Clara fuhr herum. »Wie kannst du es wagen, so mit mir umzugehen!«

				»Das ist erst der Anfang«, gab Martha ungerührt zurück. »Ich will, dass du deine verleumderischen Beschuldigungen widerrufst.«

				»Was soll ich?«

				»Du hast richtig gehört. Geh zu Al und sage, wie es wirklich war«, verlangte Martha.

				Clara stieß ein hysterisches Gelächter aus. »Du bist verrückt!«, kreischte sie. »Du bist völlig übergeschnappt, Martha Coffins!«

				»Oh nein, ich bin nicht verrückt. Was ich will, ist die Wahrheit, nicht mehr und nicht weniger.«

				»Die Wahrheit?«

				Martha ließ die Gerte summen. »Wenn es sein muss, werde ich deine ganze Wäsche in einen Haufen Lumpen verwandeln. Also rück endlich raus mit der Wahrheit! Was ist wirklich zwischen dir und Duke passiert?«

				Claras großer Busen bebte, als wolle er das Mieder sprengen. »Das willst du nicht wirklich wissen, Martha Coffins.«

				»Doch, das will ich, bis zum letzten Detail. Was ist zwischen Sloane und dir vorgefallen?«

				Clara wischte sich eine Strähne aus der Stirn. Auf einmal besaß ihre Stimme einen anderen Klang. »Bist du bereit, die ganze ungeschminkte Wahrheit zu erfahren?«

				»O ja, das bin ich«, versetzte Martha. »Ich kann Lügen nicht ausstehen, und ich möchte, dass endlich Klarheit herrscht. Ich denke, das ist auch in Dukes Sinne.«

				Clara lachte höhnisch auf. »Nun gut«, sagte sie dann. »Du willst es nicht anders. Komm’, ich mache uns Kaffee, denn das, was ich dir zu sagen habe, ist nicht auf die Schnelle zwischen Tür und Angel zu klären. Reden wir vernünftig, von Frau zu Frau. Ohne Lügen, ohne etwas zu beschönigen. Du hast doch Zeit, oder?«

				Martha Coffins, von einer drückenden Vorahnung ergriffen, nickte zu Claras Worten.

				»Ja, ich habe Zeit«, sagte sie und ließ die Gerte sinken.

				***

				Eine Stunde später war Martha Coffins in der Stimmung, sich von einem Felsen in den Abgrund zu stürzen. Das Gespräch mit Clara Pettigrew war gänzlich anders verlaufen, als sie es sich gewünscht hatte.

				Duke Sloane war der mit Abstand größte Schweinehund auf Gottes Erden!

				Martha kauerte auf der Böschung am Creek und starrte auf das ausgetrocknete Flussbett. Noch einmal ließ sie das Gehörte in ihrem Geist Revue passieren.

				Clara Pettigrew hatte ihr reinen Wein eingeschenkt, und das nicht nur schlückchen-, sondern gleich literweise.

				Duke war nicht der liebende Mann, den er vorgab, zu sein. Er hatte tatsächlich mit Clara geschlafen, und das am helllichten Tag, als ihr Mann hinterm Ladentisch in seinem Geschäft die Kundschaft bediente. Durch die Hintertür war Duke ins Pettigrewsche Haus gehuscht und hatte Clara vor der Spüle vernascht, gleich im Stehen. Clara kannte sogar den Leberfleck auf seinem Schambein und noch einige andere intime Einzelheiten, die eigentlich niemand außer seiner Verlobten kennen dürfte.

				Aber Clara kannte sie – und außer ihr noch ein gutes Dutzend anderer Damen aus San Carlos, wie sie behauptete. Selbst die Mexikanerin Rosita Perez aus dem Gemischtwarenladen und die stumme Janet aus dem Dirnenhaus hatte Duke heimgesucht.

				Martha riss ihr Armband vom Gelenk und schleuderte es angewidert in den Schlick.

				Vor ihrem inneren Ohr klangen die wohltönenden Worte, die ihr Duke immer wieder zugeflüstert hatte. Sie wäre die einzige Frau auf Erden, die für ihn von Bedeutung war. Er wäre so glücklich, dass die Vorsehung sie beide zusammengeführt hatte. Angeblich bedankte er sich bei jeder Sonntagsmesse beim lieben Gott, dass der ihm ihre Begegnung beschert hatte.

				Martha spürte einen Würgereiz im Hals.

				»Dieser Dreckskerl!«, rief sie aus. »Dieser gottverdammte Dreckskerl!«

				Im nächsten Moment kam ihr zu Bewusstsein, wie oft man sie vor Duke gewarnt hatte. Sie hatte all die Warnungen für üble Nachreden gehalten und in den Wind geschlagen.

				Bis heute hatte sie geglaubt, dass ihr die anderen das Glück nicht gönnten.

				Pustekuchen! Alles stimmte. Sie war auf der falschen Fährte gewesen und hatte die Augen vor der Wahrheit verschlossen. Es konnte einfach nicht sein, was nicht sein durfte! Schöngeredet hatte sie sich ihre Beziehung. Und jedes Mal, wenn Duke knapp bei Kasse war, hatte sie ihm Geld zugesteckt. Hart erarbeitete Dollars, die er leichtfertig aus dem Fenster warf.

				»Ich dumme Kuh!«, schrie sie, so laut sie konnte.

				Die Sonne versank hinter einem westlichen Berggipfel. Allmählich wurde es kühler. Am düsteren Texashimmel glitzerten die ersten Sterne. Der abnehmende Mond verschwand von Zeit zu Zeit hinter einer der vorbeiziehenden, perlgrauen Wolken.

				Martha zog fröstelnd die Schultern hoch. Es half nichts, sie konnte nicht ewig hier am Creek hocken. Einmal musste sie nach Hause zurück.

				Duke!

				Er hatte sie monatelang getäuscht und es hinter ihrem Rücken mit allem getrieben, was einen Rock trug. Nur bei ihr hatte er sich keusch gegeben und ein ums andere Mal behauptet, er wolle mit dem Beischlaf so lange warten, bis sie ein Ehepaar waren. Nur ein bisschen herumgefingert hatten sie aneinander, wobei er jedoch nie einen Ständer bekommen hatte. Er hatte behauptet, er könne erst richtig mit ihr schlafen, wenn sie vor Gott Mann und Frau waren. Und immer wieder hatte er ihr in schillerndsten Farben geschildert, wie er sich ihre Hochzeitsnacht vorstellte.

				Jetzt kannte Martha den Grund für seine Unlust. Duke hatte sich bei anderen Frauen ausgetobt, und das nicht zu knapp.

				Martha rappelte sich auf. Sie klopfte sich das Gras und den Staub von der Hose. Dabei streifte ihr Blick das Holster mit der geladenen Waffe.

				Und plötzlich wusste sie, was jetzt zu tun war.

				Gemessenen Schrittes stapfte sie in die Stadt zurück. Sie wählte nicht den kürzesten Weg, sondern schlug einen Bogen und marschierte durch eine Seitengasse in Richtung Zentrum.

				Der untere Abschnitt der Gasse gehörte zum Amüsierbezirk von San Carlos. Die Häuser auf beiden Seiten der Straße waren hell erleuchtet. Vor den Bordellen standen grell geschminkte Mädchen mit Lockenperücken und warteten, dass sie von Freiern angesprochen wurden. Aus dem Chisholm Saloon erklang das Gefiedel von Geigen und das rhythmische Trommeln einer Pauke. Dazu trällerte eine Sängerin mit dünnem Stimmchen einen beliebten Gassenhauer.

				Hin und wieder warf einer der Passanten Martha einen verwunderten Blick zu. Normalerweise war dieser Teil der Stadt den Männern vorbehalten. Die einzigen Frauen, die hier verkehrten, waren Prostituierte und Animiergirls. Es war das erste Mal, dass sich Martha im Dunkeln in diese verruchte Gegend begab.

				Vor den geöffneten Schwingtüren eines Spielcasinos blieb sie stehen.

				Aus dem Innern des Hauses waberte bläulicher Tabakrauch, den der Nachtwind in Stücke fetzte und über die Dächer davontrieb. Pokerchips klimperten. Kenotrommeln rotierten. Das Glücksrad neben dem Black Jack-Tisch drehte sich rasselnd im Kreis. Mädchen mit schamlosen Busenschaufenstern standen hinter den Stühlen der Glücksspieler und animierten diese, ihnen Drinks zu spendieren.

				Martha stockte der Atem, als sie am Pokertisch gegenüber dem Bartresen die Stimme ihres Verlobten hörte.

				»Ich gebe einen aus!«, grölte er. »He, Wirt, eine Runde Brandy für die süßen Girls!«

				Martha trat einen Schritt näher. Sie schärfte ihren Blick. Im Dunst der rauchgeschwängerten Luft konnte sie das lachende Gesicht des Mannes erkennen, den sie liebte.

				Und sie sah auch seine Hand, die er in den Ausschnitt eines dickbusigen Mädchens zwängte, das auf seinem Schoß saß. Als seine Gespielin laut aufjuchzte, bedeckte er ihren von Knutschflecken bedeckten Hals mit schmatzenden Küssen.

				»Duke«, flüsterte Martha. »Was tust du da?«

				Sie sah zu, wie ein Gehilfe des Salooners eine Flasche Brandy an den Tisch brachte. Die Animiergirls streckten ihre Gläser in die Luft. Im Chor ließen sie den edlen Spender hochleben.

				Das war zu viel für Martha Coffins.

				Ganz langsam zog sie den Colt aus dem Holster. Wie durch Zauberhand gelenkt, brachte sie ihn zur Hochstrecke. Sie kniff das linke Auge zu, hielt den Atem an und peilte den Mann an, der gerade mit den Füßen auf ihrer Liebe herumtrampelte.

				Niemand der Beteiligten beachtete ihre Bewegungen. Auch als der Schlaghammer des Peacemakers klickte, schöpfte man keinen Verdacht. Es war einfach zu laut in der Umgebung.

				Erst als der erste Schuss knallte, wurde man auf die im Schatten stehende Frau vor dem Casino aufmerksam.

				Martha ließ ihren Revolver noch zweimal aufbrüllen.

				Sie sah noch, wie Duke Sloane vom Stuhl gefegt wurde, hörte, wie die Mädchen vor Entsetzen brüllten, dann schleuderte sie die Waffe weit von sich.

				Die Hände tief in den Taschen vergraben, marschierte sie in Richtung in Main Street.

				Im Marshal’s Office brannte noch Licht.

				***

				Als Lassiter in San Carlos ankam, erwartete ihn eine böse Überraschung. Thema Nummer eins in der Stadt war der Mord an dem Glücksritter Duke Sloane, begangen von seiner Braut, Martha Coffins.

				Der Mann von der Brigade Sieben war sekundenlang sprachlos. Während der Zugreise von Kalifornien und der anschließenden Fahrt in dem unbequemen Kutschwagen hatte er sich eine Menge Gedanken über das gemacht, was ihn wohl in San Carlos erwartete. Doch dass die Tochter des Senators inzwischen einen Mord begangen hatte und hinter Gittern saß – puh!

				Mit dieser Variante hatte er weiß Gott nicht gerechnet.

				Er ließ sich auf die Sitzbank vor der Station sinken und verfiel ins Grübeln. Wie sollte er jetzt diesen gottverdammten Auftrag ausführen?

				Dick Brown, der Vorsteher der Dallas Overland Mail, trat vor die Baracke. Er war ein stiernackiger Geselle, mit großen Händen und einem struppigen Vollbart. Von Brown hatte Lassiter die unerhörte Neuigkeit erfahren.

				Der Stationsvorsteher sah ihn nachdenklich an. »Die Frau, nach der Sie suchen, sitzt im City Prison«, sagte er. »Hab’s eben vom Deputy gehört. Er meint, für die nächsten fünf Jahre besteht keine Chance, dass sie entlassen wird. Mord ist nun mal Mord, auch wenn eine Frau die tödlichen Schüsse abgefeuert hat.«

				Lassiter nickte mechanisch. »Ich kann es noch immer nicht fassen. Wie konnte sich Martha Coffins nur zu dieser Bluttat hinreißen lassen?!«

				»Eine enttäuschte Frau ist zu vielen Dingen fähig«, versetzte Brown salbungsvoll. »Ich kenne Martha, und ich kannte diesen Schürzenjäger Duke Sloane. Das dumme Ding wäre für den Kerl durchs Feuer gegangen. Dabei passten die beiden überhaupt nicht zusammen, und das ist nicht nur meine Meinung. Ein Kuscheltier und eine Klapperschlange, zusammen in einen Käfig gesperrt. Das Unglück war vorprogrammiert. Eines Tages musste es so weit kommen.«

				Lassiter schüttelte den Kopf. »Komisch. Hatte Martha denn keine Freunde? Keine Ratgeber, die sie vor diesem Hahnrei warnen konnten?«

				Brown setzte sich neben ihn und fuhr sich durch den Kinnbart. »Doch, so viel mir bekannt ist, gab’s da eine Freundin, die ihr ziemlich nahe stand: Katy Warlock, sie betreibt eine kleine Schneiderei in der Nähe des Livery Stables, wo Martha Stallgehilfin war. Wenn jemand etwas über Martha weiß, dann Katy.«

				»Katy Warlock«, wiederholte Lassiter leise. Dann sah er auf. »Und was ist mit Marthas Mutter?«

				»Rosy?« Brown grinste freudlos. »Sie ist schon lange weg aus San Carlos. Nach Illinois ist sie gegangen. Chicago oder Peoria, weiß nicht genau. Rosy hat meinen besten Linienkutscher geheiratet und inzwischen sogar noch ein Kind bekommen, wenn ich mich nicht irre.«

				Trübe Aussichten! Lassiter zerbrach sich den Kopf darüber, was er als Nächstes tun sollte. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn er Starkey, seinem Kontaktmann, umgehend von der neuen Sachlage in Kenntnis setzte. Martha Coffins hatte einen Menschen getötet und musste eine langjährige Haftstrafe absitzen.

				Lassiter wurmte es, seine Mission erfolglos abzubrechen. Das war nicht seine Art. Doch in diesem besonderen Fall gab es wohl keine Alternative.

				Brown legte ihm seine Pranke auf die Schulter. »Lassen Sie sich keine grauen Haare wachsen, Mr. Lassiter. Sie können ja nichts dafür. – Hm, warum sind Sie eigentlich so scharf darauf, Martha zu treffen?«

				Lassiter zögerte. »Es gibt da jemanden in Frisco, der ein altes Unrecht wiedergutmachen will«, sagte er dann.

				»Zu spät, wie es aussieht«, meinte Brown. Plötzlich straffte sich seine Gestalt. »Nun ja, vielleicht doch noch nicht ganz zu spät. Wenn dieser Jemand Einfluss hat, könnte er womöglich dafür sorgen, dass Marthas Prozess noch einmal aufgerollt wird. In Texas gibt es einige exzellente Strafverteidiger. Unter gewissen Umständen könnten sie eine mildere Strafe für Martha herauspauken. Das Mädel stand unter wahnsinnigem Stress, als sie diesen Sloane aus den Stiefeln gepustet hat.«

				Lassiter nickte müde. »Ja, da ist was dran. Vielleicht gibt es tatsächlich noch den Zipfel einer Chance für Martha.«

				Aus Richtung Corral nahte ein Stallbursche, der zwei ausgeruhte Pferde an der Kandare führte. Brown stand auf, klopfte Lassiter noch einmal gutmütig die Schulter und half, die beiden Pferde vor eine Kutsche zu spannen.

				»Übrigens vermietet Katy Warlock auch Fremdenzimmer«, rief er Lassiter zu. »Ich meine, falls Sie nicht wissen, wo Sie in der Stadt unterkriechen sollen.«

				»Danke für den Tipp.«

				Lassiter stand auf, warf sich den Reisesack auf den Rücken und stapfte missmutig die Straße entlang. Wie in vielen Boomstädten im Westen verfügte San Carlos über eine breite Durchgangsstraße, von der einige schmale Gässchen abgingen. In einer gewahrte Lassiter das Vergnügungsviertel mit seinen Freudenhäusern, Saloons und Spielhöllen. Es war früher Nachmittag, und in der Gasse zeigte sich keine Menschenseele.

				Gähnende Leere herrschte auch in der Straße, an dessen Ende der Mietstall lag, in dem Martha angestellt gewesen war. Das Haus, in dem Marthas Freundin Katy wohnte, befand sich gleich neben der weitläufigen Pferdekoppel, die bis zur Böschung eines ausgetrockneten Flüsschens reichte.

				Als Lassiter ankam, stand er vor verschlossenen Türen.

				Niemand war zu Hause. Ihm fiel die Schneiderstube ein, die Dick Brown erwähnt hatte. Um diese Zeit war Katy bestimmt dort anzutreffen.

				Er sichtete die Werkstatt in einer winzigen Hütte hinter dem Haupthaus. Die Vordertür stand weit offen, und von drinnen hörte er Füße scharren.

				»Hallo, Miss Warlock?« Er klopfte an den Rahmen.

				Eine groß gewachsene, dunkelhaarige Frau in rot geblümter Schürze trat an die Tür. In der Rechten hielt sie eine Schere, über der Schulter baumelte ein zugeschnittenes Stück Leinen.

				»Ich möchte ein Zimmer mieten«, sagte Lassiter und tippte grüßend an seinen Hutrand. »Dick Brown von der Dallas Overland Mail hat Sie mir wärmstens empfohlen, Miss Katy. Mein Name ist Lassiter.«

				Aus braunen Rehaugen musterte sie ihn. »Willkommen, Mr. Lassiter«, sagte sie zurückhaltend. »Sind Sie eben erst angekommen?«

				»Ganz recht, vor einer halben Stunde.«

				»Was hat Sie hierhergeführt?«, forschte sie. »Sind Sie geschäftlich hier oder privat?«

				Lassiter sah keinen Anlass, seiner Wirtin etwas vorzumachen. Er wollte sie sowieso wegen Martha ins Gebet nehmen.

				»Offen gestanden bin hier, um eine junge Dame namens Martha Coffins zu treffen.«

				Katy Warlock wich zurück und starrte ihn an wie ein Wesen von einem anderen Stern.

				»Mr. Brown von der Dallas Overland sagte mir, Sie und Martha wären gute Bekannte.« Lassiter senkte seine Stimme. »Ich habe erst vor ein paar Minuten von den schrecklichen Ereignissen gehört, die hier geschehen sind. Ich hätte da einige Fragen, die ich Ihnen gern stellen würde.«

				Katy Warlock ging nicht darauf ein. Auf einmal war ihr Gesicht verschlossen wie eine Auster. Das Thema Martha Coffins schien ihr äußerst unangenehm zu sein.

				Übergangslos wechselte sie das Thema. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer«, sagte sie und legte die Schere aus der Hand.

				Lassiter folgte ihr über den Hinterhof zum Haupthaus. Katy Warlock schloss die Hintertür auf und geleitete ihn in eine Stube, die nicht viel größer als die Besenkammer eines durchschnittlichen Hotels war. Es gab gerade mal genug Platz für die Pritsche und eine Truhe mit Eisenbeschlägen. Als Tisch fungierte ein ungestrichenes Brett, das unter das winzige Fenster geschraubt und klappbar war. Über der Bettstelle mit der bestickten Kissenrolle hing eine Konsole, auf der eine Bibel mit abgeriebenem Einband stand.

				»Ganz nett«, sagte Lassiter leidenschaftslos.

				»Wie lange wollen Sie bleiben, Mister?«, erkundigte sich die Vermieterin.

				»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, bekannte Lassiter. »Aber wahrscheinlich nicht länger als zwei, drei Tage. Ich muss dies und jenes in Erfahrung bringen. Ein Telegrafenamt gibt es doch, oder?«

				»Ja, gleich neben der City Hall.«

				Er trat über eine knarrende Diele, legte den Reisesack auf die Pritsche, prüfte kurz die Matratze und drehte sich dann zur Tür um. Von Katy Warlock war nichts mehr zu sehen. Die Schneiderin schien heute nicht ihren besten Tag zu haben. Vermutlich knabberte sie noch an der Tatsache, dass ihre Freundin nun eine verurteilte Mörderin war.

				Lassiter verließ das Haus und begab sich wieder zur Schneiderstube. Wie erhofft saß Katy Warlock vor ihrem Arbeitstisch, der mit zugeschnittenen Stoffbahnen, Nadelkissen, Garnrollen und Linealen bedeckt war.

				Sie sah nicht auf, als er auf die Schwelle trat.

				»Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, Miss Warlock«, sagte er höflich.

				Sie nähte weiter, ohne aufzusehen.

				»Hallo?« Er pochte gegen die Tür.

				»Ich bin beschäftigt. Sehen Sie das nicht?«

				Er sah, wie ihre Hände bebten. »Nun gut, dann warte ich, bis sie fertig sind.«

				»Das kann dauern.«

				»Wie lange, so ungefähr?«

				»Lange.«

				Er schmunzelte. »Sehr lange?«

				»Ja, sehr lange.«

				Lassiter zerquetschte einen Seufzer. »Warum geben Sie sich so kratzbürstig, Miss? Habe ich Ihnen etwas getan?«

				Sie mahlte mit den Zähnen. »Was wollen Sie wirklich? Sie wissen genauso gut wie ich, was passiert ist. Martha ist nicht mehr in der Stadt. Sie ist im Gefängnis.«

				»Ja, leider«, sagte er. »Sie glauben gar nicht, wie ich das bedaure. Nun, eigentlich bin ich nach San Carlos gekommen, um Martha eine erfreuliche Nachricht zu überbringen, aber nun ist alles so verzwickt geworden…« Er brach ab, spekulierte auf die Neugierde der Frau und lag damit goldrichtig.

				»Eine Nachricht für Martha?« Katys Stimme klang nicht mehr so abweisend wie vorhin. »Was soll denn das für eine Nachricht sein, noch dazu erfreulich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in den nächsten Jahren für Martha erfreuliche Nachrichten gibt. Beileibe nicht. Sie sitzt im Frauengefängnis in Dallas. Da gibt es keine erfreulichen Nachrichten, es sei denn, man hat seine Strafe abgesessen.«

				»Wunder gibt es immer wieder.« Lassiter verschränkte die Arme über der Brust. »Man könnte das Urteil anfechten, und eine Neuaufnahme des Verfahrens in Gang setzen. Allerdings müssten neue, entlastende Beweise her.«

				»Die Sie beschaffen wollen?«

				Lassiter nickte. »Versuch macht klug. Sie könnten mir dabei helfen, Katy.«

				Sie zog einen Flunsch. »Pah, ich bin eine kleine, unbedeutende Schneiderin. Was könnte ich schon groß tun? Gegen diese ausgebufften Winkeladvokaten habe ich nicht die Spur einer Chance.«

				Lassiter verbarg seine Erleichterung. Der Bann war gebrochen. Katy schien ihm nicht mehr zu misstrauen.

				»Abwarten«, sagte er gelassen. »So hoffnungslos ist der Fall nun auch wieder nicht. Zum Beispiel könnten Sie dem Gericht klarmachen, was dieser Duke Sloane für ein Hallodri war. Ich meine, nach dem, was mir zu Ohren gekommen ist, muss es für Martha der Schock ihres Lebens gewesen sein, als sie hinter sein wahres Gesicht kam.«

				»Das ist wahr.« Katy nickte düster. »Martha konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Sie war nicht sie selbst, als sie Duke niederschoss.«

				»Eben.« Lassiter schöpfte neue Hoffnung. »Wären Sie bereit, sich im Falle eines neuen Prozesses als Zeugin zur Verfügung zu stellen? Schließlich waren Martha und Sie einmal Freundinnen.«

				Sie starrte ihn an. »Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern, Mr. Lassiter.«

				»Pardon!« Er hob schuldbewusst die Hände. »Ist mir so rausgerutscht. Nehmen Sie’s mir bitte nicht krumm. Ich habe es echt nicht so gemeint, Katy.«

				Ein paar Sekunden herrschte Schweigen.

				»Schon okay.« Katy Warlock fuhr sich seufzend über die rotgeäderten Augen. »Sieht so aus, als wäre ich heute etwas überspannt. Die Sache mit Martha ist mir ziemlich an die Nieren gegangen. Es kommt nicht alle Tage vor, dass die beste Freundin jemanden umbringt.«

				»Das verstehe ich, Katy«, sagte Lassiter leise.

				Katy Warlock blickte auf, und zum ersten Mal kräuselte der Anflug eines Lächelns ihre fein geschwungenen Lippen. »Sie sind ein sehr verständnisvoller Mann, Mr. Lassiter«, sagte sie.

				»Ich will Gerechtigkeit«, wiegelte er ab. »Mord ist nicht gleich Mord, meine ich.«

				»Ja, da ist wohl was dran«, sinnierte die Frau hinter dem Arbeitstisch. Es dauerte einige Momente, bis ihr Gesicht einen entschlossenen Ausdruck annahm. »Nun denn, ich bereit, Ihnen zu helfen, Mr. Lassiter. – Was wollen Sie wissen?«

				Jetzt lächelte auch Lassiter.

				***

				Gelächelt hatte Yago Batista zum letzten Mal, als er dem Cowboy mit dem strohgelben Halstuch in den Rücken geschossen hatte.

				Es war in einer Quergasse in Santa Fé gewesen, und dieser Einfaltspinsel hatte tatsächlich geglaubt, er, Yago, würde ihm die Stirn bei einem Revolverduell bieten, nachdem sie beide im Saloon wegen einer Frau in Streit geraten waren.

				Mann gegen Mann. Auge um Auge. Zahn um Zahn.

				Doch Batista hatte ihm Traum nicht daran gedacht, sich freiwillig der unabwägbaren Gefahr auszusetzen, von einem Stück Blei getroffen zu werden.

				Probleme dieser Art erledigte er auf seine Weise.

				Als der Blödmann von einem Kuhhirten sich abgewandt hatte, um die entsprechende Duellposition einzunehmen, hatte Batista der Verlockung nicht widerstehen können. Gleich mit der ersten Kugel hatte er seinem Rivalen in den Hinterkopf geschossen. Als das Greenhorn seinen Geist aufgab, hatte sich ein ungläubiges Staunen in seine Totenfratze gekerbt.

				Zum Glück hatte es keine Augenzeugen gegeben. Batista hatte Santa Fé unbehelligt verlassen. Vorher hatte er natürlich den prall gefüllten Brustbeutel des Cowboys an sich genommen. Fast einen Monat lang hatte er von den Bucks leben können.

				Die Kutsche, in der Batista jetzt träge vor sich hindöste, fuhr langsamer und stoppte dann. Er hörte, wie der Fahrer gegen die Wand donnerte.

				»Rast! Eine Stunde Rast!«

				Batista schob seinen Hut aus dem Gesicht. Die übrigen drei Passagiere, zwei Handelsreisende und eine Ordensschwester, kletterten aus der Kutsche und lockerten ihre steif gewordenen Gliedmaßen.

				Yago Batista folgte ihnen ins Freie. Er hakte beide Daumen in seine Gürtelschlaufen und atmete genussvoll den Duft der Tannennadeln ein, die von der Nachmittagssonne gewärmt wurden. In der Ferne konnte er die Gipfel einer Gebirgskette erkennen, die leuchtend rot funkelten. In großer Höhe segelte ein Raubvogel über den nahe gelegenen Nadelwald hinweg.

				Batista ging ein paar Schritte, weg von den anderen.

				Die Handelsreisenden unterhielten sich mit den beiden coachdrivers. Die Nonne stand ein Stück abseits, neben einem übermannshohen Säulenkaktus. Mit geneigtem Kopf und gefalteten Händen murmelte sie ein Gebet. Sie bewegte sich nicht, und in ihrem mantelähnlichen Übergewand mit den weiten Ärmeln wirkte sie wie eine dieser Madonnenfiguren aus Holz, die er so manches Mal in einer der großen Kirchen gesehen hatte.

				Batista blickte den welligen Trail entlang. Bis nach San Carlos konnte es nicht mehr allzu weit sein. Wenn’s hochkam, zehn Meilen. Noch vor Einbruch der Dunkelheit würde die Kutsche die Stadtgrenze passiert haben. So jedenfalls hatten es die beiden Kerle auf dem Kutschbock verlauten lassen, und die Hurensöhne würden es schon wissen. Schließlich fuhren sie die Strecke nicht zum ersten Mal.

				Im nächsten Augenblick wurde Batistas Aufmerksamkeit von einer Staubwolke gefesselt, die jenseits des Hügels aufstieg, der unmittelbar vor ihnen lag.

				Er zog seinen Hutrand tiefer, kniff die Augen zusammen und beobachtete den Staubschleier. Bald darauf schälten sich die schemenhaften Umrisse von zwei Pferden aus dem Dunst, ein Reiter mit seinem Packpferd.

				Bei dem Anblick des Neuankömmlings regte sich ein Gefühl des Unbehagens in Batistas Eingeweiden. Er wusste nicht genau warum, aber sein Instinkt sagte ihm, dass schlechte Nachrichten im Anflug waren.

				Kaum fünf Minuten später bestätigte sich seine Vorahnung.

				Bei dem Berittenen handelte es sich um einen arbeitslosen Ranchhelfer namens George Merry, der die Gegend abgraste, um irgendwo einen Aushilfsjob zu ergattern. Der Cowboy kam geradewegs aus San Carlos.

				Jason, der Kutscher, fragte ihn, was es Neues im County gäbe. Der Landstreicher antwortete auf die Frage, und plötzlich fiel ein Name, der Batista aufhorchen ließ.

				Martha Coffins!

				Unauffällig näherte sich Batista der Gesprächsrunde. Nur ein paar Yards von den anderen entfernt, zündete er sich eine Zigarre an und blickte scheinbar gleichgültig dem Adler nach, der noch immer seine Kreise über dem Wäldchen zog.

				»Sie hat drei Schüsse auf Sloane abgefeuert«, verkündete George Merry. »Dann ist sie zum Marshal ins Büro und hat den Mord gestanden.«

				»Buh!« Jason riss sich den Hut vom Kopf. »Tod und Teufel, ich glaube es nicht! Martha und Sloane waren wie ein Herz und eine Seele. Wenn irgendjemand was Böses über Sloane sagte, konnte das Mädel fuchsteufelswild werden.«

				»Das stimmt«, meinte sein Beifahrer, »ich war mal dabei, wie sie einem Kerl eine runterhaute, weil er Witze über ihren Bräutigam gerissen hat.«

				»Es heißt, dass Sloane es mit der Treue alles andere als genau genommen hat«, sagte der Cowboy. »Seine Weibergeschichten sind Thema in jedem Saloon gewesen. Ich war selbst dabei, als ein paar Jungs Wetten abschlossen, welches Girl der Bastard als Nächste flachlegte.«

				Der Beifahrer grinste. »Hab selbst mal zwei Dollar gewonnen, weil mein Tipp der richtige war.«

				»Auf wen hattest du gesetzt, Jim?«, fragte Jason.

				»Auf Clara, das holde Eheweib von Pettigrew, dem Storeman aus dem Kolonialwarenladen.«

				Die Männer lachten rauhalsig.

				Batista kam sich vor, als wäre er in einem falschen Theaterstück gelandet. Als Hamlet in einem Saloon an der Borderline zwischen Texas und Mexiko. Das Miststück, das auf seiner Abschussliste stand, war offenbar in den Knast gewandert.

				»Caramba«, murmelte er leise.

				Das Gelächter der anderen brachte ihn zur Weißglut. Am liebsten hätte er seinen Feuerspucker aus dem Holster gerissen und diese grölenden Saukerle über den Haufen geschossen.

				Doch schon im nächsten Moment hatte sich der Menschenjäger wieder in der Gewalt. Er spitzte die Ohren.

				»Sie haben Martha zu fünf Jahren verknackt«, erzählte George Merry. »Jetzt sitzt sie im City Prison von Dallas. Das Leben im Knast ist kein Zuckerlecken, auch für Frauen nicht.«

				Batista kämpfte um Fassung, ließ sich jedoch nichts anmerken. Was er da eben gehört hatte, schnürte ihm fast die Kehle zu. Er war Hunderte von Meilen gereist, um den Zweitausend-Dollar Job zur Zufriedenheit von Belinda McDermott zu erledigen. Und was passierte? Diese dämliche Stallgehilfin schlachtete ihren Liebhaber ab und verdrückte sich hinter schwedische Gardinen. Schlimmer hätte es wahrlich nicht kommen können. Jetzt stand er da wie ein Trottel.

				Mühsam beherrscht saugte Batista an seiner Zigarre.

				Es gab aber noch mehr unangenehme Neuigkeiten.

				»Neulich ist so ein seltsamer Kerl in San Carlos aufgetaucht«, berichtete George Merry weiter. »Er wollte zu Martha, und als er hörte, was passiert war, rannte er von einem zum anderen, um Zeugen ausfindig zu machen, die Martha entlasten könnten. Er will einen neuen Prozess.«

				»Nanu?« Jason, der Kutscher, zog seine Brauen zusammen. »Unter welchem Stein ist der denn vorgekrochen?«

				George Merry hob die Achseln. »Angeblich kommt er von weither, aus Kalifornien, sagen manche. Er legt sich ganz schön ins Zeug wegen Martha. Man könnte annehmen, er wäre bis über beide Ohren in sie verknallt.«

				»So ein Unsinn«, sagte Jim, der Beifahrer. »Woher sollte der Mann Martha denn kennen? So lange, wie ich denken kann, hat sie in San Carlos gelebt. Und die letzte Zeit war sie ununterbrochen mit Duke Sloane zusammen.«

				Jason sah den Cowboy an. »Kennst du den Namen von diesem Kerl, George?«

				Vor Spannung hielt Batista den Atem an.

				Der Cowboy dachte kurz nach. »Lassiter«, sagte er dann.

				»Por dios!«, entfuhr es Batista.

				Die Männer drehten sich nach ihm um.

				Batista reagierte blitzschnell. Er spuckte einen Mundvoll Tabak in den Sand, schmetterte seine glimmende Zigarre auf den Boden und zertrat sie zu Brei.

				»Eine Schande, was die Tabakfritzen alles in die Glimmstängel mischen«, sagte er und tat so, als ob er einen Fremdkörper aus seinem Mund polkte.

				Lassiter, dachte er, wenn das der Kerl ist, den ich mal in Tombstone erlebt habe, hängen die Trauben, die ich ernten will, viel höher als ich vermutet habe.

				»Alles in Ordnung, Mister?«, fragte ihn Jason, der Kutscher.

				Die Männer sahen ihn misstrauisch an.

				Batista gab sich locker. »Könnte nicht besser sein, Gents«, versetzte er und stapfte ein Stück weiter.

				Der Name Lassiter ging ihm nicht aus dem Kopf. Damals in Tombstone hatte der Kerl drei beinharten Burschen das Fürchten gelehrt. Mit dem Schießeisen war der Dreckskerl schnell wie der Blitz. Später hatte er erfahren, dass Lassiter angeblich auch eine Aktie an der Zerschlagung der James-Bande hatte. Nach dem Tod seines Bruders Jesse hatte Frank James seinen Revolver den Sternträgern überreicht und sich ergeben. Er hatte Fracksausen, weil er gehört hatte, dass Lassiter in der Stadt war.

				Batista beruhigte sich nur langsam. Wenn ihm dieser Lassiter in die Quere kam, durfte er sich auf keine offene Kraftprobe einlassen. Er musste verdammt clever sein.

				Und das bin ich, dachte er, wobei die ungläubig verzerrte Fratze des sterbenden Cowboys aus El Paso vor seinem geistigen Auge erschien.

				Mit ruhiger Hand zündete sich Yago Batista eine neue Zigarre an.

				***

				Martha Coffins ahnte nichts von diesen Entwicklungen.

				Sie kauerte in ihrer Gefängniszelle und ließ den Kopf hängen. Nach ihrer Einlieferung ins Frauengefängnis hatten sie fürs Erste mit ihrem Leben abgeschlossen. Sie war eine Mörderin, da biss die Maus keinen Faden ab. Sechzig Monate lang würde sie eingesperrt sein, fernab von ihrer Heimat und den Menschen, die ihr etwas bedeuteten. Die Suppe, die sie sich eingebrockt hatte, musste sie nun auslöffeln, bis zum letzten Tropfen.

				Es war eine idiotische Idee gewesen, auf Duke Sloane zu schießen. Es hätte vollends gereicht, wenn sie ihm den Laufpass gegeben hätte. Doch die Rachsucht hatte sie verblendet. Jetzt wusste sie es besser.

				Zu spät.

				Ihre Zelle musste Martha mit zwei anderen verurteilten Mörderinnen teilen. Die eine hieß Jane Fox, eine zierliche Frau mit strähnigen, lange Haaren und abgeknabberten Fingernägeln. Jane hatte ihrem Mann und ihrem Schwiegervater Gift unters Essen gemischt, weil sie sich von den beiden ausgenutzt fühlte und im Laufe der Jahre einen abgrundtiefen Hass aufgebaut hatte.

				Die zweite Mitgefangene war ein stiernackiges Mannweib mit flachem Busen, schwarz behaarten Pranken und platt gehauener Nase. Sie prügelte sich für ihr Leben gern, und alle hatten einen Mordsrespekt vor ihr. Selbst die Gefangenenaufseher behandelten sie wie ein rohes Ei. Aus Gründen, die Martha nicht nachvollziehen konnte, wurde die Schlägerin von allen Dish genannt.

				Dish, die »dufte Puppe«.

				Was für ein Hohn!

				Jetzt saßen Dish und Jane, die Giftmörderin, am Klapptisch unter der vergitterten Fensterluke und würfelten. Nebenher knabberten sie an Maiskolben, die der Fourier ihnen heute Morgen als Beigabe zum Frühstück spendiert hatte.

				Martha legte sich auf den Rücken, kreuzte die Hände unter den Kopf und schloss die Augen. Sie versuchte, einzuschlummern. Schlaf war der beste Zeitüberdrücker, wie sie fand.

				Doch das unentwegte Klappern der Würfel im Becher und die obszönen Flüche, die Dish ausstieß, sobald sie einen schlechten Wurf getan hatte, rissen sie immer wieder aus dem unruhigen Dahindämmern. An Schlaf war nicht zu denken, solange ihre Zellengenossinnen solchen Rabatz veranstalten.

				»Shit happens!«, knurrte Dish, als ein Würfel zu Boden fiel und über den Boden kollerte.

				»Gewonnen!«, jubelte Jane Fox.

				»Halt die Fresse!« Dish schlug die Hand auf den Tisch. »Du hast noch lange nicht gewonnen, alte Hexe! Ich habe noch einen Versuch, kapiert?«

				Jane Fox protestierte. »Aber das ist gegen die Regeln!«

				Martha hörte, wie es laut klatschte. Dish hatte ihrer Mitspielerin eine Ohrfeige gegeben.

				»Heb den Würfel auf«, sagte sie dann.

				»Wieso ich?«, murrte Jane und biss von ihrem Maiskolben ab. »Hab ich ihn runtergeschmissen oder du?«

				»Aufheben, sag ich!« Dishs Stimme klang drohend.

				»He, Martha!«, rief Jane mit vollem Mund. »Was suhlst du dich so faul in deinem Bett. Los! Steh auf und gib uns den Würfel! Wir wollen weiterspielen. Dalli, dalli!«

				Martha tat, als schliefe sie. Wie kam sie dazu, für die anderen den Lakaien zu spielen?

				»Hörst du schlecht?«, grunzte Dish.

				Martha ließ die Augen zu und rührte sich nicht.

				Ein Fehler, wie sich schnell herausstellte. Dish dachte im Traum nicht daran, den Würfel selbst aufzuheben.

				Im nächsten Moment wurde Martha bei den Haaren gepackt und brutal emporgerissen. Sie schrie vor Schmerz, schlug die Augen auf und blickte in das grinsende Gesicht ihrer kraftstrotzenden Zellengefährtin.

				»Aufheben, sonst gibt’s in die Fresse!«, sagte Dish.

				Martha schossen Tränen in die Augen. »Lass mich los! Loslassen, sage dich!«

				»Wer nicht hören will, muss fühlen.« Die Mitgefangene packte noch fester zu.

				Martha hatte das Gefühl, als würde sie gerade skalpiert. Ob sie wollte oder nicht, sie musste der Richtung folgen, die Dish vorgab. Keuchend glitt sie über die Bettkante, sackte auf den Boden und kam auf alle viere nieder.

				Dish ließ ihre Haare los und trat ihr brutal in den Hintern.

				Der Tritt war so kräftig, dass Martha mit der Stirn gegen ein Bein der Pritsche prallte. Sekundenlang sah sie Sterne vor ihrem Blickfeld tanzen. Im Hintergrund, wie aus weiter Ferne, hörte sie die Giftmörderin höhnisch lachen.

				Sie hob die Hände an den Kopf und rieb sich die Stirn, aus der eine Beule wuchs.

				»Mach hin! Wir wollen weiterspielen«, sagte Dish.

				Martha fuhr sich über die Augen. Ihr Sichtfeld klarte sich nur langsam wieder auf. Verschwommenen Blickes hielt sie nach dem Würfel Ausschau.

				Er lag direkt neben dem Schemel, auf dem Dish gesessen hatte. Dish hätte sich nur zur Seite neigen brauchen, um ihn aufzuheben.

				Grenzenloser Zorn überkam Martha. Sie ballte die Hände zu Fäusten und begann zu zittern. Dish, die ihre Anwandlung beobachtet haben musste, stellte ihr einen Fuß auf den Kopf.

				»Keine Dummheiten, Baby«, sagte sie. »Du hebst jetzt artig den gottverdammten Würfel auf, sondern prügele ich dich windelweich. Mein Wort darauf.«

				Martha wusste, dass das kein Lippenbekenntnis war. Dish hielt, was sie versprach. Oft genug hatte Martha zugeschaut, wie die brutale Schlägerin andere Frauen auf dem Gefängnishof misshandelt hatte. Zu ihrem Entsetzen hatten die Wärter keinen Finger gerührt, um den gequälten Opfern beizustehen. Schlimmer noch: Einige Aufseher hatten sogar gewettet, wie viele Schläge Dish brauchte, um ihre Gegnerin umzuhauen.

				»Worauf wartest du?«, quäkte Jane Fox und leckte an ihrem Kolben.

				Martha beugte sich der übermächtigen Gewalt. Dish war körperlich viel stärker als sie. Ein Kampf mit dem muskulösen Mannweib hätte schlimme Folgen gehabt. Sie verspürte nicht die geringste Lust, sich von dieser Furie die Zähne einschlagen zu lassen.

				In den Augenblicken, als sie den Würfel aufhob und neben den Becher auf den Tisch legte, nahm sie sich vor, sich etwas einfallen zu lassen, um künftigen Schikanen bereits im Keim zu ersticken. Schließlich musste sie ihre Mitgefangenen noch ein paar Jahre lang ertragen.

				Auf keinen Fall durfte sie auf Dauer klein beigeben, sonst bekäme Dish noch mehr Oberwasser, und die Quälereien würden von Tag zu Tag an Brutalität zunehmen. Um die Gesellschaft ihrer hartgesottenen Zellengenossinnen nicht als Invalidin zu beenden, musste sie sich wohl oder übel auf deren Niveau herablassen und mit gleicher Waffe zurückschlagen.

				Aber wie?

				Ich muss mir etwas ganz Schreckliches ausdenken, um Dish zu beeindrucken, sagte sie sich.

				»Warum nicht gleich so, Baby?«, grunzte Dish. In ihren bösen Augen funkelte Triumph. »Beim nächsten Mal schwingst du deine Keulen gleich aus deiner Kiste, wenn ich dir etwas sage. Ist das klar?«

				Martha murmelte etwas Unverständliches, während sie sich wieder auf den Strohsack legte.

				Die Frauen setzten ihre Würfelei fort.

				Derweil presste sich Martha den Stiel ihres Esslöffels auf die Beule, damit die Schwellung etwas zurückging. Nebenher suchte sie fieberhaft nach einem Ausweg aus ihrem Dilemma. Wie konnte sie die schlagkräftige Dish in die Schranken weisen?

				Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis ihr ein brauchbarer Einfall kam.

				Ich brauche ein Messer, dachte sie, ein Messer würde zumindest für Chancengleichheit sorgen.

				Drei Atemzüge später fiel ihr ein, wo sie es herbekam.

				***

				Es war bereits nach Mitternacht, als Lassiter wach wurde. Er hörte, dass ganz in der Nähe jemand leise stöhnte.

				Lautlos hob er den Kopf von seiner Kissenrolle und lauschte in die Dunkelheit. Die gequälten Seufztöne kamen aus dem Haus. Es hatte den Anschein, als würde seine Zimmerwirtin von einem Albtraum geplagt werden.

				Bald erkannte Lassiter, dass der Schein trog.

				Katy Warlock stöhnte aus einem anderen Grund. Wie es aussah, hatte sie Besuch bekommen, nachdem er eingeschlafen war. Offenbar ein Bursche aus der Nachbarschaft, mit dem sie eine intime Beziehung hatte.

				Er lauschte eine Weile.

				Bloß komisch, dass ihr Ritter keinen Laut von sich gab. War der Kerl stumm? Oder hatte sie ihn geknebelt, bevor sie ihr Nachthemd gelüftet hatte?

				Bald wurde ihm das Zuhören peinlich, und er drehte sich auf die andere Seite, um wieder einzuschlafen. Doch so sehr er sich auch mühte, den Schlaf fortzusetzen, mit halbem Ohr lauschte er immer noch nach nebenan.

				Lassiter spürte, wie sein Körper auf die inbrünstigen Seufzer reagierte. Sein Herz schlug schneller, sein Puls begann bald aufs Heftigste zu hämmern. Obwohl er sich dagegen sträubte, erschien das lächelnde Gesicht der Schneiderin ein ums andere Mal vor seinem inneren Auge.

				Und nicht nur ihr Gesicht.

				All devils! Er schob die Wolldecke beiseite, mit der er sich zugedeckt hatte. Mittlerweile war ihm kochend heiß geworden. Sein Pint zuckte ihm zwischen den Lenden, als wäre es ein eigenständiges Wesen.

				Lassiter richtete sich auf. Das Bettgestell quittierte die Last seines athletischen Körpers mit einem gequälten Quietschton. Er stand auf, tappte barfuß zum Fenster und versuchte, es zu öffnen, um frische Luft zu tanken.

				Fehlanzeige. Das Ding war hoffnungslos verklemmt. Selbst unter größter Kraftanstrengung bewegte es sich nicht einen Inch von der Stelle.

				»Aaaah!«

				Lassiters Herz schlug noch schneller. Eben hatte Katy so laut gestöhnt, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief. Seine Unterhose spannte wie verrückt. Allmählich wurden ihm die Geräusche zur Qual. Ihm kam zu Bewusstsein, dass es mittlerweile über eine Woche her war, dass er zum letzten Mal den Körper einer Frau gespürt hatte.

				Für seine Verhältnisse eine halbe Ewigkeit.

				Er wandte sich der Tür zu, durch die man in das Zimmer gelangte, worin sich seine Zimmerwirtin zur Ruhe gelegt hatte. Den Knauf in der Hand, zögerte er ein paar Sekunden.

				Nach einem erneuten Seufzer drückte er die Tür auf.

				Was er durch den Türspalt sah, ließ seinen Atem stocken.

				Im Schein des durchs Fenster fallenden Mondlichts lag Katy auf ihrem Bett ausgestreckt. Durch das dünne Hemd hindurch massierte sie ihre kugeligen Brüste und rieb die Innenseiten ihrer Schenkel aneinander. Sie war allein, und weil sie die Augen ganz fest zugepresst hatte, bemerkte sie ihn nicht.

				Lassiter war von dem ergötzlichen Anblick fasziniert.

				Wie angewurzelt blieb er im Türrahmen stehen und starrte auf Katys reizvollen Körper. Eine Hitzewelle ohnegleichen durchfuhr ihn, und er schnappte nach Luft wie ein Schiffbrüchiger.

				Katy schlug die Augen auf – und stieß einen spitzen Schrei aus.

				Er hob besänftigend die Arme. »Tut mir leid, Miss«, erklärte er. »Ich habe Geräusche gehört und dachte, jemand würde Ihnen was antun.«

				Sie suchte nach Worten, und auf einmal senkte sich ihr Blick auf seine ausgebeulte Unterhose. Ein unartikulierter Laut entrang sich ihrer Brust.

				Lassiter spürte, dass er rot anlief.

				Katy raffte hastig ihre Zudecke hoch, der Kopf sackte ihr auf die Brust, und sie fing an, hemmungslos zu schluchzen.

				Lassiter überlegte nicht lange. Er fand, dass es jetzt feige gewesen wäre, hinauszugehen und die arme Frau in dieser schwermütigen Stimmung allein zu lassen. Katy Warlock brauchte jetzt einen Menschen, der für sie da war, in jeder Hinsicht.

				Er trat ins Zimmer, überquerte den abgewetzten Teppichläufer und setzte sich auf die Bettkante. Ein femininer Duft stieg ihm in die Nase.

				»Wenn du magst, können wir reden«, bot er an. »Einfach so, wie zwei alte Freunde.«

				Keine Antwort. Kathys Hände krampften sich in ihre wollene Decke. Sie atmete schwer, und ihr Busen bebte unter dem fadenscheinigen Hemd.

				»Wenn du willst, gehe ich in mein Zimmer zurück«, sagte er, dabei hoffte er aber, dass sie anders entschied.

				Katy nahm den Kopf hoch. Über ihre geröteten Wangen kullerten Tränen. Mit dem Hemdzipfel wischte sie sie beiseite.

				Lassiter nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie forschend an.

				Plötzlich geschah es: Katy legte ihre Hände auf seine, lehnte sich zurück und öffnete sehnsuchtsvoll den Mund. Spätestens in diesem Moment wusste Lassiter, was die Glocke geschlagen hatte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

				Zärtlich küsste er sie auf die Lippen. Dabei spürte er, wie sich ihr warmer Körper schutzsuchend an ihn drängte. Katy Warlock litt unter Liebesentzug, da ging er jede Wette ein. Das Leben einer Nonne war nicht jedermanns Sache. Nicht umsonst hatte der liebe Gott zwei Geschlechter erschaffen.

				Als er Katy den Umhang abstreifte, bog sie das Rückgrat durch, um die Wirkung ihres Oberbaus zu betonen. Lassiter wog den linken Busen in der Hand und nahm dann die Lustknospe zwischen die Lippen.

				Katy warf den Kopf zurück und keuchte schwer. Lassiter schob seine andere Hand zwischen ihre zusammengepressten Schenkel. Prompt öffnete Katy ihre Beine, wobei sie mit dem rechten Fuß eine Vase mit Feldblumen vom Beistelltisch stieß. Das Gefäß polterte dumpf zu Boden.

				Das Geräusch war wie ein Startschuss.

				Katy griff hastig in seine Unterhose. Als sie seinen Pint zu kneten begann, brach ihm der Schweiß aus.

				Nach einer Weile beugte sich Lassiter eine Etage tiefer. Er spürte, wie sich Katys Hand in seinen Schopf krallte. Sie bog ihren Rücken durch und kreiste mit den Hüften, dass ihm fast schwindelig wurde.

				»Mach weiter!«, hechelte sie. »Es ist… es ist so lange her…«

				Nach einer Weile legte er sich über sie. Katy geleitete seine Männlichkeit in die richtige Richtung. Dann schnellte sie mit dem Becken empor, dass sein Glied bis zum Anschlag in sie eindrang.

				Er sah, wie ihre Pupillen sich unnatürlich weiteten. Sie biss sich auf die Lippen, stützte sich mit beiden Händen auf das Bett und begann, sich rhythmisch auf und ab zu bewegen. Dabei blickte sie ihn unverwandt an.

				Lassiter stand kurz vor der Explosion, als seine Partnerin ihren Hüftschwung unvermittelt einstellte. Zu seiner Verwunderung wälzte sie sich unter ihm hervor, stieg aus dem Bett und griff nach seiner Hand.

				»Was hast du vor, Katy?«

				Sie führte seine freie Hand an ihre Scham. »Gehen wir in die Schneiderstube«, sagte sie.

				»Jetzt? Mitten in der Nacht? Warum?«

				»Weil ich’s noch nie dort getan habe«, antwortete sie und bewegte seine Finger. »Bitte tu mir Gefallen, Lassiter. Es bedeutet mir sehr viel.«

				Während sie sich in ihr Nachthemd hüllte, nahm er seine Unterhose von den Dielen und zog sie an. Durch die Hintertür traten sie auf den Hinterhof. Die Nacht war mild und nahezu windstill. Der Mond tauchte den planierten Platz vor der Werkstatt in fahles, geheimnisvolles Licht. Irgendwo, ganz in der Nähe, rief ein Kauz vom Dach einer Hütte.

				Katy schloss das kleine Blockhaus auf. Drinnen nahm sie eine Kerzenlaterne, zündete sie an und stellte sie auf ein Wandbrett, auf dem eine Menge Nähutensilien lagen. Anschließend trat sie an ihren Arbeitstisch, räumte in Windeseile die verstreuten Stoffbahnen zur Seite und hievte sich auf die Tischplatte.

				»Du willst also deinen Arbeitsplatz entweihen«, meinte Lassiter.

				Sie lachte. »Genau das habe ich vor. Jedes Mal, wenn ich in Zukunft an diesem Tisch sitze, werde ich zwangsläufig an etwas Wunderschönes denken müssen. – Also geben Sie sich Mühe, Mr. Lassiter.«

				»Ihr Wunsch ist mir Befehl, Ma’am.«

				Nur allzu gern machte Lassiter das Spiel mit. Seine Zimmerwirtin sollte bekommen, was sie wollte. Solange auch er auf seine Kosten kam, war alles in bester Ordnung.

				Schon hatte sich seine Gespielin auf allen vieren auf der Tischplatte niedergelassen. Mit provozierender Langsamkeit begann sie, mit ihren Pobacken zu wackeln.

				Lassiter lief das Wasser im Mund zusammen. Ganz nahe trat er an den Tisch, bis sich ihre verschwitzten Leiber berührten. Schließlich legte er seine Hände um ihre Taille und blies zum Sturmangriff.

				»Lassiter! Oh, Lassiter!« Katy schrie vor Lust.

				Die Zeit schien still zu stehen. Lassiter hatte das Gefühl, als befände er sich in irgendeiner mysteriösen Anderswelt, in der außer Katy und ihm kein anderes Lebewesen existierte.

				Er sollte sich irren.

				***

				»Oh – ah – Lassiter!«

				Yago Batista, von Natur aus mit exzellentem Gehör ausgestattet, blieb stehen. Lauschend hielt er ein Ohr in die Richtung, aus der die ekstatische Frauenstimme kam.

				Zuerst hatte er geglaubt, ihn narre ein Spuk, als er, die stockdunkle Gasse entlang tappend, die Stimme gehört hatte. Nachdem die Frau aber mehrmals ziemlich deutlich den Namen gerufen hatte, legte sich auch sein letzter Zweifel.

				Auf einmal war Batista hellwach. Das Jagdfieber packte ihn.

				Vergessen war die einschläfernde Fahrt in der Kutsche. Es sah ganz danach aus, als hätte ihm die Vorsehung ein Trumpfass in die Hände gespielt.

				Er blickte sich spähend um.

				Keiner zu sehen, bis auf eine Katze, die auf lautlosen Pfoten die Straße überquerte. Ein böses Omen?

				Zur Sicherheit murmelte Batista einen Bannfluch.

				Nun wandte sich der Menschenjäger dem brusthohen Lattenzaun zu, hinter dem das Grundstück lag, von dem die stöhnende Stimme herkam.

				Er warf einen Blick über den Zaun und erkannte zwei Häuser auf dem kleinen Anwesen. Im Vordergrund ein großes mit Schindeldach, dahinter eine Hütte aus grob zugehauenen Blockhölzern. Hinter dem Fenster hing ein Stoffvorhang, durch den unstetes Licht schimmerte.

				Mit wenigen Schritten war Batista am Ende des Zaunes angelangt. Hier gab es einen direkten Zugang zum Wohnhaus. Dicht daneben führte ein breiter Trampelpfad zum rückwärtigen Teil des Grundstücks.

				Batista zog seinen Sechsschüsser.

				Zur Sicherheit spannte er gleich den Hahn. Mit der schussbereiten Waffe im Hüftanschlag pirschte er seitlich am Haus entlang, bis er den Eingang zu der kleineren Hütte sichtete. Die Tür war nur angelehnt, und ein schwächelnder Lichtbalken fiel auf den Vorplatz.

				»Nimm mich, Lassiter!«

				Jetzt waren die Worte ganz deutlich zu verstehen.

				LASSITER!

				Batista zerbiss ein böses Grinsen. Er konnte es kaum glauben, was hier geschah. Nachdem er bei der Rast aufgeschnappt hatte, dass Lassiter in San Carlos nach Martha Coffins forschte, hatte er sich den Kopf zerbrochen, wie er diesen gefährlichen Gunfighter am besten wegputzen konnte. Er hatte schon erwogen, einen Teil des Vorschusses in ein Weitschussgewehr mit Zielfernrohr zu investieren, um dem Dreckskerl aus sicherer Distanz aufzulauern und in die Hölle zu schicken.

				Jetzt sah es so aus, als könnte er sich die kostspielige Anschaffung sparen. Tief in seinem Innern blühte ein wohliges Gefühl auf. Es musste schon mit dem Teufel zugehen, wenn er die Sache jetzt noch gegen die Wand fuhr.

				Lassiter vergnügte sich gerade mit einem Weibsstück. Da hatte der Hurensohn ganz andere Gedanken im Schädel als Selbstverteidigung. Vielleicht hatte er nicht mal ein Schießeisen in Griffweite.

				Die Vorstellung daran gefiel Batista.

				Es war kein allzu hohes Risiko, auf einen Unbewaffneten zu schießen, der sich gerade auf einer Frau wälzte. Zwei, drei Schüsse in den Rücken, und alle Messen waren gesungen. Ehe die aufgescheuchten Nachbarn aus den Betten krochen und sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatten, war er schon längst aus der Gefahrenzone verschwunden. Natürlich musste das Weibsstück auch über die Klinge springen. Eine Augenzeugin war das Letzte, was Batista zum Glücklichsein brauchte.

				Auf leisen Sohlen legte der Mörder den Rest der Strecke zurück. Als er unmittelbar vor dem Eingang der Hütte stand, sandte er noch einmal einen spähenden Blick in alle Himmelsrichtungen.

				Fantástico! Die Luft war rein.

				Er schlich weiter, bis der Türknauf greifbar nahe war.

				Die Verlockung war riesig die Tür jetzt aufzureißen und ein Feuerwerk zu veranstalten. Batista drängte das Verlangen beiseite. Er wollte auf Nummer sicher gehen. Schüsse ins Ungewisse waren nicht so sein Ding.

				Aus dem Innern des Hauses drang eine Mixtur von Geräuschen, wie man sie in dieser Zusammensetzung nicht alle Tage zu Ohren bekam. Eine Frau stöhnte ungehemmt vor Wollust, ein Mann keuchte schwer, Holz knarrte und ächzte. Und immer wieder das charakteristische Klatschen, wenn zwei Menschenleiber stoßweise gegeneinanderprallten.

				Batista spürte, wie ihn ein Hauch der Lust streifte.

				Doch seine Mordgier fegte die Anwandlung beiseite.

				Er schärfte seinen Blick, um in der Stube etwas zu erkennen. Die Kerze war bis auf den Stumpf heruntergebrannt. Der Stummel zuckte nur noch hin und wieder.

				Nur schemenhaft erkannte er den nackten Rücken der Frau. Sie hockte auf dem Tisch, mit gespreizten Knien, und turnte auf der Leibesmitte dieses Kerls herum. Das Tempo, das das Miststück angeschlagen hatte, war kaum zu überbieten, es sei denn, man war ein Karnickel.

				Batista hob den Colt höher. Peilte eine Stelle zwischen ihren Schulterblättern an.

				In dem Augenblick, als er abdrücken wollte, gab es in der Bude einen mächtigen Knall.

				Der Tisch war zusammengebrochen. Lassiter und die Frau krachten auf den Boden.

				Flink wie eine Katze sprang Batista zurück.

				Dabei geriet er mit dem Lauf des Revolvers gegen den Türgriff. Metall klirrte gegen Metall. Er erschrak und zog sich weiter zurück. Vielleicht hatte dieser Lassiter doch eine Waffe griffbereit. Batista wollte das Schicksal nicht herausfordern. Es war durchaus denkbar, dass der Herrgott ihm ein weiteres Zeichen gegeben hatte.

				Kommando zurück!

				So leise, wie er gekommen war, entfernte sich Batista.

				Doch er hatte keineswegs vor, den Schwanz einzukneifen und sich womöglich zu früh aus dem Staub zu machen. Das Eisen musste geschmiedet werden, solange es heiß war.

				Und es war heiß!

				Bis jetzt schien keiner der beiden in der Hütte zu ahnen, dass sie belauert worden waren. Bestimmt würde sich bald eine weitere günstige Schussgelegenheit ergeben. Zum Beispiel, wenn einer der beiden Sünder ahnungslos auf den Hof tappte.

				Batista umrundete den Bretterzaun und duckte sich dahinter. Die dunkle Gasse war noch immer verwaist. Er wappnete sich in Geduld.

				Doch es verging kaum eine Minute, als Hufschläge laut wurden.

				Alarmiert riss Batista den Kopf herum.

				Aus Richtung Main Street bogen zwei Berittene um die Ecke. Sie kamen genau auf ihn zu.

				Blitzschnell wog der Attentäter die Chancen ab, die ihm verblieben. Auf das Grundstück konnte er jetzt nicht mehr. Viel zu gefährlich.

				Er verspürte nicht den geringsten Trieb, diesem Revolvermann vor die Füße zu stolpern. Ebenso dämlich wäre es, jetzt in geduckter Haltung vor dem Lattenzaun stehen zu bleiben. Die Reiter würden auf ihn aufmerksam werden und ihn mit neugierigen Fragen löchern. Ein nächtlicher Plausch mit zwei Unbekannten war überhaupt nicht nach seinem Geschmack.

				Rückzug!

				Yago Batista stach den Colt ins Holster, schob die Hände tief in die Hosentaschen und verschwand im Dunkeln.

				***

				Der Mann hieß McPray und war im City Prison als der Bestechlichste aller Gefangenenaufseher verrufen. Wer von den Häftlingen Geld hatte oder andere Kostbarkeiten besaß, konnte von ihm bekommen, was er wollte.

				Martha Coffins schlenderte über den umzäunten Innenhof des Gebäudekomplexes und blinzelte scheinbar gleichgültig zu den Wärtern hinüber.

				Die Männer standen neben dem Portal von Block B und unterhielten sich. Alle trugen Gewehre. McPray war ein kleiner, dünner Graukopf mit einem Schnauzbart, der an den Enden hochgezwirbelt war. Seine Augen lagen dicht beieinander und verliehen ihm etwas Rattenhaftes. Deshalb wurde er von den Insassen hinter seinem Rücken Ratman genannt.

				McPray sollte ihr das Messer besorgen, mit dem sie sich bei ihren Zellengenossinnen Respekt verschaffen wollte.

				Im Umgang mit Messern war Martha Expertin. Schon als kleines Mädchen hatte sie etliche Stunden damit verbracht, mit Messern auf ein Ziel zu werfen. Das unentwegte Training hatte sie in die Lage versetzt, ein unscheinbares Federmesser über eine Distanz von zwanzig Fuß auf ein Ziel von der Größe eines Cowboyhutes zu treffen. Aber außer dem Messerwurf beherrschte Martha noch eine Vielzahl anderer Tricks. Mit dieser Waffe würde sie Dish auf Distanz halten.

				Zuallererst musste sie an McPray heran. Zu dumm, dass er dauernd bei seinen Kollegen stand. Als Tauschobjekt würde sie dem Wärter den Goldring anbieten, den sie von ihrer Grandma geschenkt bekommen hatte, als sie sechzehn geworden war. Im Grunde tat es ihr wahnsinnig leid, sich von dem hübschen Schmuckstück zu trennen. Das Teil war viel mehr wert als ein schnödes Messer, von dem ideellen Wert ganz zu schweigen. Doch außer dem Ring verfügte sie über nichts Wertvolles mehr. Der gierige McPray würde sich das Geschäft nicht durch die Lappen gehen lassen. Dazu kannte sie ihn zu gut.

				Leider schien der Wärter Wurzeln geschlagen zu haben. Er rührte sich nicht von der Stelle.

				Martha überlegte, wie sie ihn von den anderen weglocken konnte. Niemand durfte von dem Geschäft erfahren. Die Vorschriften im City Prison waren sehr streng. Wer vom Oberaufseher mit Schmuggelgut erwischt wurde, wanderte für eine Woche in die Dunkelzelle.

				Immer wieder suchte Martha den Blick des Rattenmannes.

				Schließlich wanderten seine Augen einmal zu ihr herüber, und sie zwinkerte ihm herausfordernd zu.

				McPray runzelte die Stirn.

				Martha zwinkerte ein zweites Mal.

				Es dauerte nicht lange, und der Aufseher löste sich aus der Schar seiner Kollegen. Das Gewehr lässig über die Schulter gelegt, schlenderte er in ihre Richtung.

				Vor Spannung hielt Martha den Atem an. Sie blickte zu den anderen Gefangenen hinüber, die sich hier und da zu kleinen Gruppen versammelt hatten. Dish und die Giftmörderin standen bei zwei blutjungen Frauen, die bei einem Zugüberfall einen Passagier getötet und den Schaffner schwer verwundet hatten.

				McPray kam näher und baute sich vor ihr auf. Ungeniert betrachtete er ihre Brustpartie.

				»Ich brauche etwas«, sagte Martha.

				»Ach ja?« Er schien uninteressiert, aber Martha glaubte ein Auffunkeln in seinen Rattenaugen zu bemerken.

				Sie hob die Hand, an dem der Ring schillerte, und fuhr sich durch ihren Rotschopf. »Wenn Sie mir etwas Bestimmtes beschaffen können, gebe ich Ihnen den Ring dafür. Ein Erbstück aus reinem Gold. Sie machen einen Riesenreibach.«

				McPray zwirbelte ein Schnurrbartende. »Für wen hältst du mich, Coffins?«, grunzte er. »Sehe ich aus wie eine gottverdammte Elster?«

				Nein, eher wie eine Ratte, dachte Martha. Laut sagte sie: »Wenn Sie ihn verkaufen, zahlt Ihnen jeder Händler garantiert einen Hunderter dafür, wenn nicht mehr.«

				McPray betrachtete den Ring.

				»Besorgen Sie mir ein Messer, dann gehört er Ihnen.«

				»Ein Messer? Wozu?«

				»Dish«, antwortete sie.

				Der Mann starrte sie an. »Willst du sie kaltmachen?«

				»Nein, nur auf Abstand halten.«

				»Verstehe.«

				Martha nahm die Hand vom Kopf. »Kommen wir ins Geschäft,… Mr. McPray?« Sie schnaufte, um ein Haar hätte sie ihn Ratman genannt.

				Er spielte an seinem Gewehr herum, während er über den Wachturm hinweg in den Himmel blickte.

				Martha stand wie auf Kohlen. Sie bemühte sich, möglichst teilnahmslos zu erscheinen. Von McPrays Antwort hing sehr viel ab. Sie hoffte inständig, dass seine Gier auf den Ring groß genug war, um auf den Deal einzugehen.

				»Was soll es für ein Messer sein?«, raunte er.

				»Egal, je kleiner, desto besser. Hauptsache, es hat eine scharfe Klinge.«

				»Zweischneidig?«

				Sie nickte stumm.

				Der Wachmann heftete noch einmal den Blick auf den funkelnden Ring an ihrer Hand. »Morgen hast du, was du willst«, sagte er dann.

				Martha fühlte grenzenlose Erleichterung. Mit der Waffe würde sich ihr Dasein auf einen Schlag verbessern. Sobald Dish merkte, dass sie nicht mehr wehrlos war, würde sie ihre Schikanen einstellen. Mehr wollte Martha nicht.

				Aus schmalen Augen sah sie zu, wie McPray zu den anderen Wärtern zurückging. Einer der Männer erzählte gerade einen Witz, und sie brachen in übermütiges Gelächter aus.

				Gleich darauf schrillte eine Pfeife.

				Der Hofgang war beendet. Von den Wärtern flankiert, trotteten die Frauen gemächlich auf das weit offen stehende Portal zu.

				Martha mischte sich unter sie. Lange war sie nicht mehr so guter Stimmung gewesen. Doch als Dish ihr im Flur brutal den Ellbogen in die Seite rammte, war ihre gute Laune auf einen Schlag dahin.

				Oh, wie sie sich den morgigen Tag herbeisehnte…

				***

				Nach der Liebesnacht mit der hemmungslosen Schneiderin hatte Lassiter acht Stunden am Stück geschlafen.

				Als er aufwachte, fühlte er sich wie neugeboren. Er stand auf, zog sich die Hose an und trat mit freiem Oberkörper auf den Hinterhof, um sich an der Regentonne zu waschen.

				Katy erwartete ihn bereits mit dem Frühstück. Sie hatte einen grob gehobelten Einbeintisch vor die Tür gestellt und ihn liebevoll gedeckt. Neben einem Tischtuch gab es sogar eine Vase mit frisch gepflückten Wildblumen, dazu mintgrüne Mundservietten aus Stoff.

				»Guten Morgen, Katy«, sagte er. »Hast du genauso gut geschlafen wie ich?«

				Sie lächelte verschmitzt. »Ich fürchte, sogar noch einen Tick besser.«

				Er trat zu ihr, hauchte ihr einen Kuss aufs Ohr und spürte, wie sie erschauderte.

				»Der Kaffee ist fertig«, erklärte sie dann. »Speck und Eier sind auch soweit. Wenn du magst, können wir sofort essen.«

				Lassiter, der eigentlich vorhatte, sich vorher zu waschen, konnte der Verlockung nicht widerstehen. Er rückte sich einen Hocker zurecht, kreuzte die Hände im Genick und schloss sekundenlang die Augen.

				Es war ein wunderbar friedlicher Morgen. In den umliegenden Bäumen und Büschen gaben die Vögel ein Konzert. Es roch nach frisch geröstetem Speck und Kaffee nach Cowboyart. Dazu das perfekte Stillleben auf dem Tisch und nicht zuletzt diese attraktive Frau, die sich fürsorglich um ihn bemühte. Einen Augenblick lang fragte er sich, wie es wohl sein mochte, wenn man diese Idylle jeden Tag genießen konnte. Womöglich gab es Ehen, in der das tatsächlich funktionierte. Aber ob es auf Dauer das Richtige für ihn war, bezweifelte er.

				Katy brachte eine Platte mit Brateiern und Speck, dazu einen kleinen Flechtkorb mit einem runden Brotlaib. Als sie noch einmal ins Haus ging, um den Kaffee zu holen, scharrten Schritte auf der Vorderseite des Hauses.

				»Miss Warlock!«, rief eine Stimme. »Miss Warlock, sind Sie zu Hause?«

				Lassiter faltete die Serviette auf und breitete sie auf seinem Schoß aus. Dann nahm er den Brotlaib, schnitt zwei Scheiben ab und legte sie auf seinen und Katys Teller.

				»Du hast Post, Lassiter.« Katy kam um das Haus herum.

				»Post?«

				»Von Starkey & Garrison, einer Rechtsanwaltskanzlei aus San Francisco«, erwiderte sie.

				Lassiter wischte sich über die Augen. Von einer Sekunde zur anderen hatte er keinen Blick mehr für die Idylle, die ihn umgab. Er hatte Post von dem Kontaktmann der Brigade Sieben. Vermutlich verfügte Rod Starkey über neue Erkenntnisse im Fall Martha Coffins.

				»Soll ich den Brief beiseitelegen?«, fragte Katy.

				»Nein, gib ihn mir.«

				»Reicht es nicht, wenn du ihn nach dem Frühstück liest?«

				»Nein. Es könnte wichtig sein.« Er nahm das Kuvert und schlitzte es auf.

				Katy goss Kaffee in die rustikalen Becher und setzte sich auf den Hocker neben ihn.

				Lassiter überflog den knappen Text. Danach ließ er das Papier sinken und richtete seine Augen auf den nahezu wolkenlosen Texashimmel.

				»Gute oder schlechte Nachrichten?«, forschte Katy, während sie den Röstspeck und die Eier auffüllte.

				»Teils, teils«, sagte er einsilbig.

				Er studierte den Text ein zweites Mal und kam nicht umhin, mit dem Kopf zu schütteln. Starkey teilte ihm mit, dass er seine Schreibkraft, Miss Marbury, hochkantig gefeuert hatte. Die Frau war eine Spionin gewesen. Ein Spitzel hatte herausbekommen, dass sie in Verbindung mit Belinda McDermott, der Senatorenwitwe, stand. Leider hatte der Informant nicht erfahren können, was die beiden ausgeheckt hatten. Starkey traute der missgünstigen Witwe nicht über den Weg. Sie wusste von der unehelichen Tochter ihres verstorbenen Mannes. Vermutlich plante sie bereits irgendeine Sauerei. Zu guter Letzt warnte Starkey Lassiter, ab sofort größte Vorsicht walten zu lassen.

				»Ist es wegen Martha?«, riss ihn Katy aus den Grübeleien.

				Er nickte. »Die ganze Welt scheint sich gegen dieses Mädchen verschworen zu haben.«

				»Nicht die ganze Welt. Du, ich und ein paar andere Leute sind auf ihrer Seite.«

				»Ja, das ist wahr.« Er aß von dem Bratei.

				»Wann, glaubst du, wird es zu einem neuen Prozess kommen?«, wollte Katy wissen.

				»Die Kanzlei in Frisco hat sich schon mit dem Gericht in Verbindung gesetzt.« Lassiter kaute, ohne zu schmecken. »Es könnte sein, dass du bald eine Vorladung bekommst. Halte dich bereit, Katy.«

				»Kein Problem.« Sie trank einen Schluck Kaffee, dann ließ sie plötzlich den Becher sinken. »Was mir gerade einfällt: Wann wolltest du eigentlich nach Dallas fahren, ins City Prison?«

				Lassiter zögerte. »Noch heute«, sagte er dann.

				Um ein Haar wäre Katy der Becher aus der Hand gefallen. »Heu-heute?«

				»Mit der Mittagskutsche«, versetzte Lassiter, der ahnte, dass er Katy damit einen Tiefschlag versetzte. »Ich wäre so gern noch ein paar Tage hiergeblieben, das kannst du mir glauben, Katy. Aber ich kann’s mir nicht aussuchen.«

				Sie probierte ein Lächeln, aber es misslang. »Nein, natürlich nicht.«

				Die nächsten Minuten sprach niemand ein Wort.

				Als sie mit dem Essen fertig waren, räumte Katy schweigend den Tisch ab. Lassiter wusch sich an der Tonne. Als er sich trocken rieb, streifte sein Blick die kleine Hütte, die Katy als Werkstatt benutzte.

				Unversehens stutzte er. Vor der Tür waren einige Fußabdrücke im losen Sand zu sehen, die ziemlich frisch waren. Einem jähen Impuls folgend, trat er näher und stellte seinen Fuß neben einen der Abdrücke.

				Sein Fuß war mindestens zwei Nummern größer als der Abdruck im Sand. Er dachte angestrengt nach, wem die Fußspur wohl zuzuordnen war. Katy Warlock lebte allein. Außer ihr und ihm hatte niemand Grund, das Gehöft zu betreten, schon gar nicht in der Nacht.

				»Katy, komm mal her!« Er winkte ihr.

				Sie stellte sich zu ihm, und als er ihr den Abdruck zeigte, hielt sie ihren Fuß vergleichsweise daneben. Er war kleiner, das erkannte selbst ein Blinder.

				»Was hat das zu bedeuten, Lassiter?«

				Er fuhr sich durchs Haar. »Sieht so aus, als hätten wir gestern Nacht einen ungebetenen Gast hier.«

				Sie erschrak. »Du meinst, jemand hat uns belauscht, als wir…?«

				Lassiter hob eine Achsel. »Wer weiß? Spanner gibt es überall – ups!« Wie ein Blitz durchzuckte ihn ein Gedanke.

				Kurz nachdem der Tisch in der Schneiderstube zu Bruch gegangen war, hatte er ein kurzes, metallisches Geräusch gehört. Vielleicht war es auch nur Einbildung, immerhin hatte er einen gehörigen Schreck bekommen, als er urplötzlich die Bodenhaftung verlor.

				Die Warnung von Rod Starkey klingelte ihm im Kopf. Er sah die betreffende Zeile in dem Brief vor seinem geistigen Auge entlangziehen. Der Anwalt vermutete, dass Belinda McDermott ein Komplott schmiedete. Reichte der Arm dieser Lady etwa bis nach San Carlos in Texas? Wollte sie nicht nur Martha schaden, sondern auch ihm?

				Je länger er über die Vorstellung daran nachdachte, desto lauter schlug seine innere Alarmglocke. Wenn sein Verdacht tatsächlich stimmte, war auch Katy Warlock in Gefahr. Kein Mensch wusste, wie weit Belinda McDermott in ihrem Hass auf Martha Coffins gehen würde.

				Er riss den Kopf herum, blickte seine Wirtin schmaläugig an.

				»Lassiter!« Sie wich zurück. »Jessusmaria! Wie guckst du denn? Du machst mir Angst.«

				»Ich möchte dir eine Frage stellen«, sagte er ruhig.

				»Ja, frage nur.« Sie blieb auf Abstand.

				»Was hältst du davon, mich nach Dallas zu begleiten?«

				Katy brachte kein Wort heraus. Vor Überraschung klappte ihr der Kiefer eine Etage tiefer. Ihre Augen wurden zu großen, dunklen Murmeln.

				Dann, mit einem Mal, hatte sich Katy wieder in der Gewalt. Sie strahlte über das ganze Gesicht.

				»Bei Gott, natürlich komme ich mit!«, rief sie aus.

				Lassiter warf sich das Handtuch über die Schulter. »Dann solltest du schleunigst anfangen zu packen, meine Liebe.«

				Katy Warlock schoss wie eine Kanonenkugel ins Haus.

				***

				Batista hingegen ließ es ruhiger angehen.

				Er lehnte am Geländer vor der Kutschenstation der Dallas Overland Mail, rauchte eine Zigarre und wartete geduldig auf den Mann, der an oberster Stelle seiner Abschussliste stand.

				Von Dick Brown, dem Stationsvorsteher, hatte er erfahren, dass Lassiter zwei Tickets für die Mittagskutsche gekauft hatte. Der Revolverhai hatte vor, mit seiner Stoßdame zur Haltestelle der Bahnstation zu fahren. Man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, wohin die beiden wollten.

				Bis jetzt hatte Batista noch keinen genauen Plan, wie er weiter vorgehen sollte. Okay, sein Anschlag gestern Nacht war ein Schuss in den Ofen gewesen. Doch er war verdammt nahe dran gewesen, Martha Coffins’ Verbündeten in die Ewigen Jagdgründe zu schicken. Er war felsenfest davon überzeugt, dass sein nächster Versuch erfolgreicher verlaufen würde. Es war ja nur ein dummer Zufall gewesen, dass dieser verfluchte Tisch zusammengebrochen war. Lassiter hatte keine Ahnung, dass er, Batista, ihm bereits an den Hacken klebte.

				Yago Batista liebte es, wenn seine Gegner nicht wussten, mit wem sie es zu tun hatten. Diese Konstellation gab ihm die Freiheit, jederzeit zu handeln, sobald die Zeit reif war.

				Die Vorstellung daran, gemeinsam mit seinem nichtsahnenden Opfer nach Dallas zu reisen, bereitete ihm diebisches Vergnügen. In der Kabine der Kutsche würden sie stundenlang auf engstem Raum zusammengepfercht sein. Mit Gottes Hilfe könnte es sogar klappen, Lassiter schon unterwegs den Todesstoß zu versetzen.

				Damit wäre endlich Ruhe im Schiff.

				In Dallas könnte er anschließend zu Martha Coffins ins Gefängnis gehen und sich als ihr Freund ausgeben. Natürlich brauchte er dann ein Mitbringsel. Einen Gefangenen besuchte man nicht mit leeren Händen. Das gehörte sich nicht.

				Im nächsten Moment durchfuhr Batista ein Geistesblitz.

				Wie aus heiterem Himmel war ihm eingefallen, wie er Martha trotz strengster Bewachung abservieren konnte. Dazu brauchte er gar nicht mal so viel: nur eine nette kleine Phiole mit Gift und eine Flasche Apfelmost. Diese Zutaten würde er in jedem x-beliebigen Drugstore bekommen.

				Toll!

				Batista nahm die Zigarre aus dem Mund. In seiner Fantasie ging die Aktion schon über die Bühne. Ganz deutlich sah er, wie sich eine Frau in Gefängniskleidung einen Becher Saft eingoss, ihn genüsslich austrank und dann vom Hocker kippte und in krampfartige Zuckungen verfiel. Danach sah er sich selbst, wie er von diesem hochnäsigen, englischen Butler in den Salon der reichen Belinda McDermott geführt wurde, die schon den Rest des Blutgeldes für ihn bereithielt.

				Tief in Gedanken, schnalzte er mit der Zunge. Vielleicht spendierte ihm die gute Belinda noch einen kleinen Obolus. Jetzt, wo sie ohne Ehemann auskommen musste, hatte sie eventuell bestimmte Gelüste.

				Batista leckte sich über die Lippen. Wenn sie auf mein Angebot eingeht, werde ich das Miststück gleich vor ihrem Kamin flachlegen, dachte er lüstern.

				Gleich darauf bemerkte er, wie Lassiter mit seiner Gespielin die Straße entlang kam.

				Er schob sich die Zigarre in den Mund. Die Frau, die der Kerl anschleppte, war wirklich ein Leckerbissen, fast so begehrenswert wie Belinda McDermott.

				Dick Brown, der Vorsteher, kam aus dem Haus. Er begrüßte Lassiter wie einen alten Bekannten.

				»In einer Viertelstunde geht es los«, verkündete er. »Die Kutsche fährt gleich vor. Meine Jungs sind noch dabei, die Achsen zu schmieren.«

				»Okay, Dick.« Lassiter wandte sich an die Frau. »Nehmen wir noch einen Drink, Katy?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich möchte nicht. Aber wenn du willst, bitte sehr.«

				Gefolgt von Dick Brown, verschwand Lassiter im Haus. Die Frau setzte sich auf die Bank neben der Tür, nahm ihren Reisesack auf den Schoß und schnippte sich nervös eine herabfallende Locke aus der Stirn.

				Batista beäugte sie amüsiert. Jetzt saß sie da, sittsam wie eine Nonne, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Doch in der Hütte hatte sie Geräusche von sich gegeben, als wäre sie bei lebendigem Leibe gepfählt worden. Insgeheim hoffte Batista, dass Belinda McDermott ebensolche Leidenschaft entwickelte, wenn er vor dem Kamin Luft an ihren Hintern ließ – vorausgesetzt, sie ließ sich auf ihn ein.

				Die Kutsche rollte um die Ecke. Es war eine dieser klobigen Abbott-Downing-Kaleschen, mit sechs Pferden im Gespann. Vor der Sitzbank, auf der Lassiters Gespielin saß, brachte der Fahrer den Wagen zum Stehen.

				»Wenn Sie wollen, können Sie schon einsteigen, Ma’am«, sagte er zu der Frau.

				Sie lächelte. »Ich warte, bis mein Begleiter so weit ist.«

				»Alles klar.« Der Kutscher ging in die Baracke.

				Batista griff nach seinem Gepäck, balancierte die Zigarre in den anderen Mundwinkel, stand auf und kletterte in die Kutsche. Kaum hatte er Platz genommen, ging der gegenüberliegende Schlag auf, und ein Mann mit kantigem Gesicht und großen Händen zog sich auf die Sitzpolster. Auf der linken Seite seiner Lederweste funkelte der Sechszack eines Sternträgers.

				»Howdy«, grunzte er.

				Batista tippte grüßend an seinen Hutrand, während er einen stummen Fluch zerbiss. Ein gottverdammter Marshal war so ziemlich der Letzte, den er sich als Reisegefährten wünschte.

				»Ich bin Hank Stafford«, sagte der Hüne.

				»Yago Batista.«

				Der Marshal betrachtete ihn kritisch. »Ich will verdammt sein, wenn ich Sie nicht schon einmal gesehen habe«, sagte er. »Schon mal drüben in Arizona gewesen?«

				»Nein, noch nie«, log Batista und warf den Zigarillo aus dem Fenster.

				Der Marshal rieb sich am Ohr. Er taxierte Batista noch immer, doch sein Gedächtnis ließ ihn im Stich. Seine Gafferei wurde jäh unterbrochen, als die Tür auf Batistas Seite aufschwang.

				Das hübsch anzusehende Gesicht von Lassiters Begleiterin erschien.

				Sie schwang sich empor und ließ sich neben Batista auf das Polster fallen. »Hallo, ich bin Katy Warlock«, sagte sie und nickte den beiden Männern freundlich zu.

				Der Sternträger nannte seinen Namen, auch Batista stellte sich höflich vor. Kurz darauf hievte sich Lassiter in den Wagen. Batista vermied es, seine Zielperson anzusehen. Er kreuzte die Arme über der Brust und senkte den Kopf.

				Draußen brandete wütendes Gebrüll auf. Ein Mann schrie sich die Seele aus dem Hals. »Bleib hier! Verdammt! Hierbleiben, habe ich gesagt!«

				»Rutsch mir den Buckel runter, Al!«, kreischte eine Frau in höchsten Tönen.

				»Wo zum Teufel willst du eigentlich hin?«

				»Das geht dich einen feuchten Kehricht an! Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«

				Batista sah verwundert auf. Lassiter und der Marshal, die beide außen saßen, steckten wie auf Kommando den Kopf aus dem Fenster.

				»Clara! Ich befehle dir, hierzubleiben. Ich…«

				Die Frau unterbrach ihn. »Du kannst mir gar nichts befehlen, Al. Du bist nicht mein Vorgesetzter. Ich bin erwachsen! Kapiere das endlich!«

				Jäh wurde die Kutschentür aufgerissen.

				Eine vollbusige Frau mit hochgestecktem Rotschopf kletterte in die Gondel. Sie hatte ein blaues Auge und eine geschwollene Oberlippe.

				»Clara! Du kannst jetzt nicht wegfahren!«, brüllte der Mann. »Du bist meine Frau, vor Gott und der Welt!«

				»Leck mich!« Die Frau zwängte sich neben Batista auf die Bank.

				Batista kannte sie vom Sehen, Clara war die Gattin des Storekeepers Pettigrew, der einen kleinen Ramschladen in der Main Street betrieb. Glaubte man dem Gerede der Leute, hatte sie ein ernstes Problem mit der ehelichen Treue. Das schien auch der Grund für ihr verunstaltetes Gesicht zu sein. Offensichtlich hatte ihr Göttergatte ihr eine Tracht Prügel verabreicht, weil er ihr auf die Schliche gekommen war. Nun suchte sie ihr Heil in der Flucht.

				Schon tauchte Pettigrew neben der Kutsche auf. »Clara! Sofort steigst du aus! Du gehörst zu mir!«

				»Jetzt nicht mehr«, konterte sie. »Such dir doch eine Neue. Ich habe die Nase voll von dir.«

				»Wir sind verheiratet, Clara!«

				»Darauf pfeife ich!«

				Al Pettigrew wollte durch das Fenster nach ihr greifen, aber Clara schlug seine Hand beiseite. »Hilfe!«, rief sie. »Er will mich schon wieder schlagen!«

				»Unsinn, ich will, dass du aussteigst, mehr nicht.«

				»Der Zug ist abgefahren.« Sie klopfte an die Wand. »Kutscher, warum fahren Sie nicht los?!«

				Batista bemerkte, dass Lassiter ein Grinsen verkniff. Auch in den Augen des Marshals blitzte es verdächtig.

				»Clara! Um alles in der Welt!«, Pettigrew verlegte sich aufs Flehen. »Bitte komm zurück! Ich verzeihe dir auch deine Affären, aber bleib bei mir. Was soll ich denn ohne dich tun? Der Laden, das Haus…«

				»Das hättest du dir früher überlegen müssen.« Sie schob das Fenster zu und wandte sich an ihre Mitreisenden. »Sieht so aus, als hätte ich den falschen Mann geheiratet«, verkündete sie im Brustton der Überzeugung.

				Alle enthielten sich eines Kommentars.

				Batista betrachtete die Frau aus den Augenwinkeln. Vielleicht konnte ihm diese verruchte Lady noch nützlich sein. Er hatte da schon so eine vage Idee. Allerdings musste er vorher ihr Vertrauen gewinnen.

				Er entschied, sofort Nägel mit Köpfen zu machen.

				Aus seinem Reisesack entnahm er eine angebrochene Flasche Brandy. »Ich denke, ein Schnaps ist jetzt genau das Richtige für Sie, Ma’am«, sagte er zuckersüß.

				Clara wandte sich ihm zu.

				»Bitte, nehmen Sie nur.« Er lächelte, wobei er sich wie ein Idiot vorkam. Lächeln gehörte nicht unbedingt zu seinen Stärken, aber es musste nun mal sein. Mit Speck fing man Mäuse. »Es ist ein vorzüglicher Brandy aus Übersee, man nennt ihn Cognac.«

				»Echter Cognac?« Ihr Interesse wurde wach.

				»Geht runter wie Öl«, versprach er.

				Clara Pettigrew griff zögernd zu. Als sie die Flasche in der Hand hielt, knabberte sie an ihrer Unterlippe.

				»Ich hab noch nie Schnaps aus der Flasche getrunken«, bekannte sie.

				Aber dann, mit einem Ruck, setzte sie den Brandy an die Lippen und nahm einen kräftigen Zug. Als sie die Flasche wieder absetzte, bedachte sie den Spender mit einem strahlenden Augenaufschlag.

				Der erste Schritt ist immer der schwerste, dachte Batista und lächelte wieder. Aber wie es aussieht, bist du mir schon ins Netz gegangen, du rothaarige Närrin.

				»Danke, Mr….?«

				»Batista«, half er. »Yago Batista.«

				Unversehens gab es einen kräftigen Ruck. Der Wagen fuhr an, geriet ins Wanken, und vom Kutschsitz dröhnte die kräftige Stimme des Fahrers.

				Batista war mit dem Stand der Dinge hochzufrieden. Bei der ersten Rast würde er einen neuen Annäherungsversuch starten. Ehe sich diese Busenlady versah, hatte er ihr den Kopf verdreht und sie fraß ihm aus der Hand.

				Mit diesem erquickenden Gedanken lehnte er den Kopf gegen die Lehne. Eine Zeitlang dämmerte er vor sich hin. In der Kutsche sprach niemand ein Wort.

				Sanft glitt Batista in den Schlaf hinüber.

				***

				Geschlafen hatte auch Martha Coffins – aber plötzlich bekam sie keine Luft mehr und schrak auf.

				Das Erste, was sie sah, war das wutverzerrte Gesicht von Dish. Das Mannweib hatte sie am Hals gepackt und drückte ihr die Kehle zu.

				Martha röchelte, strampelte mit den Beinen und wollte den Quälgeist fortschleudern. Aber Jane Fox, die Giftmischerin, drückte ihre Schultern auf die Pritsche.

				»Nimm ihren Ring, Jane!«, keuchte Dish.

				Martha mobilisierte das letzte Quäntchen Kraft. Sie bäumte sich auf, riss den Kopf von einer Seite auf die andere, aber Dish war stark wie ein Bulle. Mit dem ganzen Körpergewicht legte sie sich auf Marthas Brust.

				Halb benommen spürte Martha, wie Jane Fox ihr den Ring vom Finger drehte. Tränen der Verzweiflung schossen ihr in die Augen. An dem Ring hingen all ihre Hoffnungen. Morgen brachte McPray ihr das Messer. Er erwartete dafür eine Gegenleistung. Wen sie jetzt den Ring verlor, war alles verloren. Dish würde ihr die nächsten Jahre die Hölle auf Erden bereiten. Und McPray würde sie auf dem Kieker haben, weil sie das Geschäft vermasselt hatte.

				»Ich hab ihn!«, rief Jane Fox und lachte.

				Prompt spürte Martha, wie sich der Würgegriff um ihren Hals lockerte. Sie bekam wieder ausreichend Luft. Ihr Blick klarte auf, und sie erkannte, wie ihre Peinigerin sich zu der Giftmörderin umdrehte.

				»Zeig mal her, das Ding«, sagte Dish.

				Martha setzte alles auf eine Karte. Gedeih oder Verderb! Sie riss ihre Rechte hoch, stach Dish ihre gespreizten Finger in die Augenhöhlen und trat ihr mit aller Kraft ein Knie in den Leib.

				Dish taumelte aufbrüllend zurück.

				Martha sah rot. Sie setzte nach. Mitleid war jetzt fehl am Platz. Zögern konnte die Fahrkarte ins Jenseits sein. Wenn ihre Rivalin jetzt wieder die Oberhand bekam, würde Dish sie zum Krüppel schlagen oder töten.

				Mit einem wuchtigen Kopfstoß unter das Kinn schleuderte sie die taumelnde Dish gegen den Abtritteimer. Es schepperte blechern, als das zerbeulte Behältnis umfiel und der stinkende Inhalt sich über den Boden ergoss.

				Dish schlug schützend die Hände vors Gesicht. »Meine Augen, oh Gott, meine Augen!«

				»Wer Wind sät, wird Sturm ernten«, zitierte Martha.

				Sie packte die um einen Kopf Größere bei den Haaren hämmerte sie mit dem Schädel gegen die Steinwand. Nach einer Weile sackte Dish zusammen, als wären ihre Beine aus schmelzendem Schnee.

				Wimmernd aalte sie sich am Boden. Ihr kurz geschorenes Haar war voller Blut. Auch zwischen ihren Fingern sickerte ein Rinnsal hervor.

				Jane Fox schrie wie am Spieß. »Hilfe! Hilfe! Hilfe!«

				Martha zitterte am ganzen Leib. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen anderen Menschen auf so abscheuliche Weise misshandelt. Sie wusste auch nicht, was ihr auf einmal in den Kopf geschossen war. Es war der blanke Selbsterhaltungstrieb.

				Die Giftmörderin trommelte gegen die Tür und schrie aus vollem Halse.

				Martha setzte sich auf ihre Pritsche und starrte auf die Frau, die in ihrem Blut lag. Dish war vollkommen erledigt.

				Martha hob den Blick. »Gib mir meinen Ring zurück«, sagte sie zu Jane Fox.

				Da trampelten hallende Schritte auf dem Gang. Ein Schlüssel knirschte im Schloss, und zwei Wärter stürzten herein. Der Ältere, ein Graukopf mit Namen Beckett, trug einen großen Revolver, Foster, sein Kollege, schwenkte einen Schlagstock aus Metall.

				Jane Fox wies anklagend auf Martha. »Das Weib hat Dish überfallen! Sie wollte sie umbringen!«

				Die Wärter waren sichtlich verblüfft. Offensichtlich hatten sie nicht damit gerechnet, die großmäulige Dish als Opfer vorzufinden.

				Der Mann mit dem Revolver trat an Marthas Pritsche. »Ist das wahr, was Fox da faselt?«, erkundigte er sich.

				Martha schüttelte den Kopf. »Die beiden haben meinen Ring gestohlen, als ich schlief. Ich wollte ihn mir wiederholen. Das ist die Wahrheit.«

				»Stimmt das, Fox?«, hakte Foster nach.

				»Sie lügt das Blaue vom Himmel!«, schnappte Jane Fox, die unauffällig eine Hand auf den Rücken schob.

				Der ältere Wärter trat zu Dish, die noch immer ihr Gesicht bedeckt hielt und kläglich winselte. »He, Dish, altes Mädchen! Was ist los mit dir? Hast dir wohl die Falsche für deine Spielchen ausgesucht, was?«

				Die Frau am Boden zerquetschte einen Fluch.

				Ungerührt traten die Wärter links und rechts neben sie, hievten sie auf die Beine und geleiteten sie zur Tür.

				»He, wo wollt ihr mit ihr hin?«, schnappte Jane Fox.

				»Ins Krankenrevier, wohin sonst?«

				»Das geht nicht!« Jane Fox klammerte sich an Fosters Ärmel. »Ihr könnt mich doch nicht mit dieser Verrückten allein in der Zelle lassen!«

				Foster schüttelte sie ab wie eine lästige Schmeißfliege. »Sag mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe, Fox! Gib Coffins den Ring zurück und mach’, dass du in deine Flohkiste kommst! Es ist Nachtruhe, verdammt nochmal!«

				Die Tür schlug zu, und Martha war allein mit der Giftmörderin. Jane Fox presste sich mit dem Rücken an die Wand. Sichtlich verängstigt schielte sie auf ihre Mitgefangene.

				Martha wunderte sich. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass die Wachmänner ihr die Hölle heißmachten. Immerhin hatte sie eine Zellengenossin ins Krankenrevier befördert. Doch Foster und Beckett hatten Milde walten lassen. Offenbar zählte Dish nicht gerade zu ihren Lieblingsgefangenen.

				Martha starrte Jane Fox an und streckte eine Hand vor. »Ich will den Ring zurück!«

				Die Giftmörderin zögerte.

				»Den Ring!«

				Jane Fox nahm ganz langsam die Hand hinter dem Rücken hervor. Sekundenlang betrachtete sie das funkelnde Beutestück. Dann warf sie den Ring Martha zu, die ihn geschickt aus der Luft pflückte.

				»Wenn Dish zurückkommt, wird sie kurzen Prozess mit dir machen«, knurrte sie.

				»Abwarten«, sagte Martha kaltblütig.

				Jane Fox knabberte nervös an ihren Fingernägeln.

				Martha fixierte die stangendürre Frau aus engen Augenspalten. Einem jähen Impuls folgend, wies sie auf den umgekippten Blecheimer.

				»Worauf wartest du, Fox?«, sagte sie dumpf. »Glaubst du, ich räume den Dreck weg? Also los, schwing deine Hufe, aber ’n bisschen flott!«

				Die Giftmörderin ballte die Fäuste, auf einen Schlag hatte ihr Teint eine leichenblasse Färbung angenommen.

				Martha spreizte drohend die Finger. »Okay, wenn du es drauf ankommen lassen willst, bitte sehr. Des Menschen Wille ist das Himmelreich.«

				Endlich tat Jane Fox, was man ihr befohlen hatte.

				***

				»By gosh, ich kann mir nicht helfen«, sagte Hank Stafford. »Ich würd meinen letzten Pokerchip darauf verwetten, dass ich diesen Batista schon einmal gesehen habe.«

				Sie standen zu dritt neben der Schwarzeiche, nur ein paar Schritte von der Kutsche entfernt, Lassiter, Katy Warlock und der Marshal aus San Carlos. Die coachdriver hatten die Zugpferde ausgespannt und auf einer nahe gelegenen Wiese zum Grasen angepflockt. Batista und Clara Pettigrew waren auf die Kuppe eines Hügels gestiegen und unterhielten sich angeregt.

				Lassiter spähte zur Anhöhe empor und hob eine Schulter. »Ich kenne den Mann nicht«, stellte er fest. »Wie es aussieht, hat er ein Auge auf unsere lebenslustige Strohwitwe geworfen.«

				Katy schüttelte missbilligend den Kopf. »Clara Pettigrew ist unverbesserlich. Kaum ist ihr Mann außer Sicht, hat sie sich den nächsten geangelt.«

				»Woher kenne ich ihn bloß?«, sinnierte Stafford. »Es will mir einfach nicht einfallen.«

				»Bis zur Bahnstation ist es noch ein gutes Stück Weg«, sagte Lassiter. »Bestimmt kommt Ihnen noch die Erleuchtung. Ich hoffe nur, Sie haben den Mann nicht in allzu schlechter Erinnerung.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher.« Stafford ging kopfschüttelnd zu den Kutschern auf die Wiese.

				Jetzt sah auch Katy zur Hügelkuppe. »Soviel ich weiß, hat es auch Duke Sloane mit Clara getrieben«, fiel ihr ein. »Unglaublich, wie er die arme Martha hintergangen hat. Das hat sie wirklich nicht verdient.«

				»Nicht verdient?«

				»Sie hat Duke geliebt, wie man einen Menschen nur lieben kann«, sagte Katy pathetisch.

				»Das mag sein«, versetzte Lassiter. »Aber niemand hat sie gezwungen, mit diesem Windhund zusammen zu sein. Sie tat es aus freien Stücken. Jederzeit hätte sie die Verbindung lösen können. Martha ist eine erwachsene Frau. Sie ist selbst für ihr Handeln verantwortlich. Manchmal muss man eben die Notbremse ziehen, wenn irgendwas in die falsche Richtung läuft – bevor das Kind in den Brunnen gefallen ist.«

				Katy runzelte die Stirn. »Du kannst klug reden, amigo. Wenn man verliebt ist, sieht man die Dinge durch eine rosarote Brille.« Sie boxte ihm in die Rippen. »Warst du denn noch nie verliebt?«

				Er rückte seinen Stetson zurecht. »Das möchtest du gern wissen, was?«

				»Ach, so wichtig ist das nun auch wieder nicht.« Scheinbar gleichgültig wechselte sie das Thema. »Du hast mir noch immer nicht erzählt, aus welchem Grund du Martha aufsuchen wolltest. Immerhin bist du extra aus Kalifornien gekommen. Ich finde, es wird allmählich Zeit, dass du mir reinen Wein einschenkst. Meinst du nicht?«

				Er hakte sie unter. »Lass uns ein Stück gehen.«

				Arm in Arm schlenderten sie den von Spurrillen zerpflügten Trail entlang. Von Südwesten zogen dickbäuchige, perlgraue Wolken heran. Es sah nach Regen aus. Jenseits des Hügels, auf dem Batista und Clara standen, erklang das schaurige Geheul eines einsamen Coyoten.

				Lassiter überlegte, ob es angebracht war, Katy mit dem wahren Grund seiner Mission vertraut zu machen. Im Grunde sprach nichts dagegen. Bald würde es sowieso in allen Zeitungen stehen, dass der verstorbene Senator McDermott eine zweite Tochter hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Katy dahinterkam.

				»Martha Coffins ist nicht die, die sie zu sein glaubt«, begann er vorsichtig.

				»Wie bitte?« Katy starrte ihn an. »Was ist denn das wieder für eine Nummer?«

				»Kennst du ihre Mutter?«, fragte er.

				»Nein, Marthas Mom war schon fort, als ich nach San Carlos kam.«

				»Nun ja, Marthas Mutter hat sich in ihrer Jugend mit einem Mann eingelassen, der in den folgenden Jahren eine steile Karriere gemacht hat.«

				»Was du nicht sagst.« Katy blieb stehen und schaute ihn neugierig an. »Und wer ist dieser geheimnisvolle Unbekannte?«

				»Sein Name ist John McDermott, er ist vor kurzem gestorben.«

				»Er ist tot?«

				»Ja, er hatte ein schwaches Herz. Aber bevor er starb, hat er sein Geheimnis offenbart. Die Kanzlei Starkey & Garrison, für die ich arbeite, hat mich nach Texas geschickt, damit ich Martha über ihre Vergangenheit aufkläre.«

				»Puh!« Katy blähte die Wangen auf. »Das ist ja ’n Ding! Wer ist dieser McDermott denn gewesen?«

				»Ein kalifornischer Senator«, antwortete Lassiter.

				»Ein Senator?« Katy war baff.

				»Außer Martha hat er noch eine andere Tochter, aus der Ehe mit seiner Frau Belinda. Das Mädchen heißt Angela und studiert an der Harvard-Universität.«

				»Holy spirit!« Katy schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht! Martha Coffins – eine Senatorentochter!«

				»Und eine verurteilte Mörderin«, ergänzte Lassiter.

				Katy schaute ihn unwillig an. »Warum bist du nicht ein paar Tage früher gekommen, Lassiter? Dann wären all die schrecklichen Dinge nicht geschehen. Duke Sloane würde noch leben, Martha würde nicht im Gefängnis sitzen, alles wäre in bester Ordnung.«

				Lassiter konnte über diese Logik nur schmunzeln. Katy sah ihn vorwurfsvoll an, so als trüge er die Verantwortung für das Scheitern von Marthas großer Liebe.

				Sie gingen noch ein Stück, bis sie zum Absatz des Hügels kamen. Batista und Clara Pettigrew waren nicht mehr zu sehen. Offenbar waren sie auf der abgewandten Seite des Hangs zu dem ausgetrockneten Flussbett hinuntergegangen.

				Dieser Batista ließ nichts anbrennen, dachte Lassiter.

				Auf Katys Wunsch kehrten sie um und stapften gemächlich zu der pferdelosen Concord-Kutsche zurück. Die Fahrer waren dabei, die Pferde anzuspannen. Marshal Stafford ging ihnen dabei zur Hand. Dabei stellte er sich aber etwas ungeschickt an, und eines der Pferde stieg plötzlich auf die Hinterhand.

				»Festhalten!«, rief ein Kutscher.

				Stafford straffte die Leine und rang den Widerstand des rotbraunen Teufelsbratens nieder. In dem Moment, als der zweite Kutscher die Zügel übernahm, griff sich der Sternträger an den Kopf und stampfte mit einem Fuß auf.

				»By gosh!«, rief er aus. »Jetzt weiß ich, woher ich diesen Batista kenne!«

				***

				Ein gellender Pfiff erklang.

				Batista nahm die Hand unter Claras Rock hervor. »Es geht weiter«, sagte er. »Wir müssen zur Kutsche, mein Herz.«

				Die Frau stöhnte schwer. »Lass sie warten! Es ist so lange her, dass jemand zärtlich zu mir war.«

				Mit diesen Worten drängte sie sich ganz dicht an ihn, als wolle sie eins mit ihm werden. Ihr Atem ging stoßweise, und ihre Augen glänzten vor Verlangen.

				Es kostete Batista eine Menge Selbstüberwindung, die lüsterne Evastochter von sich zu schieben. Längst hatte er Feuer gefangen. Ginge es nach ihm, würde er auf der Stelle ihre Röcke hochschlagen und tief in sie eintauchen. Aber ob er wollte oder nicht, er musste seine Wollust zügeln.

				Erneut ertönte ein Pfiff.

				»Komm«, sagte er rauhalsig. »Sie kriegen es fertig und fahren ohne uns.«

				Sie führte seine Hand auf ihren großen Busen. »Sobald wir auf der Bahnstation sind, holen wir es nach, nicht wahr?«

				Er nickte. »Und das nicht zu knapp. Ich werde dir den Himmel zeigen.«

				Clara kicherte. »Dein carajo würde mir schon reichen.«

				»Du sprichst Spanisch?«

				»Ach wo, nur ein paar Wörter.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

				Seite an Seite umrundeten sie den Hang und eilten auf die Kutsche zu. Die Fahrer saßen bereits auf ihren Plätzen. Von den übrigen Passagieren war nichts zu sehen.

				Batista spürte, dass Clara nach seiner Hand greifen wollte, aber er zog sie weg. »Besser, wenn niemand weiß, dass wir uns so nahe gekommen sind«, bemerkte er.

				»Okay, wenn du meinst.« Clara ging auf Distanz.

				Batista war erleichtert, als er merkte, dass seine Erektion allmählich abflaute. Nie hätte er für möglich gehalten, dass Clara Pettigrew so schnell zu bezirzen war. Im Vergleich zu den Frauen, die er bisher kennengelernt hatte, war sie mit Abstand die am leichtesten Entflammbare. Die Senatorenwitwe aus San Francisco würde es ihm nicht so leicht machen, möglicherweise würde sie ihm sogar die kalte Schulter zeigen, wenn er einen Bonus forderte.

				Er sehnte sich schon nach dem Schäferstündchen auf der Bahnstation. Mit ihrer üppiger Oberweite und dem wohlgerundeten Hintern kam Clara seiner Idealvorstellung von einem Vollweib ganz nahe.

				Sie waren an der Kutsche angelangt.

				Batista öffnete die Tür – und fuhr zusammen. Aus dem Innern starrte ihm die Mündung eines Revolvers entgegen!

				»Ganz ruhig, mein Junge«, knurrte der Marshal. »Und keine falsche Bewegung. Ich meine es ernst.«

				Batista stand wie angenagelt. »Was zum Henker ist in Sie gefahren, Stafford? Sind Sie verrückt geworden?«

				»Im Gegenteil. Es hat Klick bei mir gemacht.«

				Clara war entsetzt. »Was soll der Unfug, Marshal? Nehmen Sie die Waffe runter!«

				Batista hörte Schritte hinter sich. Er wandte sich um und sah Lassiter hinter der Eiche hervortreten. Der Kerl hielt seinen gottverdammten Remington auf ihn gerichtet.

				»Mir ist eingefallen, wo ich dich schon mal gesehen habe, Batista«, erklärte Stafford. »In Flagstaff, Arizona-Territorium. Du bist der Kerl gewesen, der diesem Gambler auf der Straße aufgelauert hat. Bevor der Mann das Zeitliche gesegnet hat, konnte er noch sagen, wer ihm in den Rücken geschossen hat. Dein Pech, Batista!«

				Im nächsten Moment riss ihm Lassiter den Colt aus dem Holster. Batista kämpfte um Fassung. Vor einer Minute war er noch voller Optimismus gewesen. Die Saat, die er ausgebracht hatte, schien aufzugehen. Und nun stand er vor einem Scherbenhaufen. Das war so ungerecht!

				»Yago, sag’, dass das nicht wahr ist!«, empörte sich Clara. »Du bist doch kein Mörder!«

				Er beschloss, das Unschuldslamm zu spielen. Bei der rolligen Clara kam er bestimmt mit dieser Finte durch.

				»Nein, wo denkst du hin?«, erklärte er. »Sehe ich aus wie ein Verbrecher? Es muss eine Verwechslung sein. Der Marshal täuscht sich, Clara.«

				»Da hören Sie’s, Mr. Stafford!«, rief sie aus. »Ihre Verdächtigungen sind völlig haltlos! Yago ist unschuldig.«

				»Halten Sie sich da heraus, Ma’am«, raunte der Marshal.

				Eine Minute später saß Batista mit gefesselten Händen in der Kutsche, flankiert von Lassiter und dem Gesetzeshüter. In seinem Schädel ging es zu wie in einem Bienenkorb. Ein weiteres Mal hatte ihn der liebe Gott im Stich gelassen. Jetzt kam es darauf an, kühles Blut zu bewahren. Dank der Bekanntschaft mit Clara hatte er noch einen nicht zu unterschätzenden Trumpf in der Hinterhand. Bis zur Bahnstation waren es noch etliche Meilen. Bald würde die Nacht über die Steppe hereinbrechen, und sie würden irgendwo am Trail biwakieren müssen. Mit Claras Hilfe musste es ihm gelingen, seinen Wärtern zu entkommen.

				Er sandte ihr einen Unschuldsblick.

				Clara kämpfte mit den Tränen. Ihre Wangen waren vor Zorn und Entrüstung gerötet, und ihr Busen bebte, als hätte sie einen Blasebalg im Mieder verborgen.

				Sie glaubt mir, dachte Batista und fühlte sich gleich einen Tick besser.

				Scheinbar schicksalsergeben neigte er den Kopf.

				Fieberhaft grübelte er darüber nach, wie er es anstellen sollte, Stafford und Lassiter ein Schnippchen zu schlagen.

				***

				Lassiter hörte die Schüsse schon von weitem.

				Er streckte den Kopf aus dem Kutschenfester. Auf dem Gelände der Bahnstation war eine Schießerei im Gange. Aufgeschreckte Menschen liefen schreiend umher und suchten Deckung. Immer wieder flammte Mündungsfeuer auf.

				»Ein Überfall!«, rief der Marshal. Er hämmerte mit der Faust an die Wand. »Tempo! Tempo!«

				Der Fahrer ließ die Peitsche knallen. Die Kutsche nahm Fahrt auf. Die Insassen klammerten sich an die Polster. Katy Warlock und Clara Pettigrew kreischten verängstigt, während der Wagen über den welligen Boden raste. Batista war der Einzige, dem die neue Situation nichts auszumachen schien. Er starrte finster auf seine gefesselten Hände.

				Bald erkannte Lassiter Einzelheiten. Drei Bewaffnete stürzten aus dem Stationsgebäude. Zwei von ihnen hielten pralle Postsäcke in den Händen. Der dritte Mann feuerte mit einer Winchester auf den Eingang des Hauses, um die Verfolger in Schach zu halten. Auf dem Vorplatz zerrten drei gesattelte Pferde an den Leinen, mit denen sie am Haltegeländer fixiert waren.

				Stafford fluchte. »Na wartet, ihr Galgenvögel! Ich werde euch die Suppe versalzen!«

				Mit einem ohrenbetäubenden Quietschton kam die Kutsche am Rand des Platzes zum Stillstand.

				Lassiter beobachtete, wie die Banditen mit den Säcken ihre Pferde losbanden. Der dritte Mann saß in der Hocke und feuerte unter Unterlass.

				Auf dem Bahndamm tauchten zwei uniformierte Eisenbahner auf. Beide eröffneten das Feuer auf die Banditen am Zügelholm, ohne einen der Desperados zu treffen.

				Der dritte Bandit erwies sich als besserer Schütze. Er schwenkte seine Waffe herum, nahm kurz Maß und schoss einen der Uniformierten nieder. Daraufhin ließ sich der andere Eisenbahner auf den Schotter fallen.

				Lassiter riss die Tür auf und sprang aus dem Wagen.

				Der Marshal rannte bereits auf den Vorplatz zu. »Waffen weg!«, brüllte er und gab einen Warnschuss ab.

				Die Banditen am Zügelholm ignorierten das Kommando. Sie kümmerten sich auch nicht um ihren Kumpan, der ihnen die Verfolger vom Leib hielt. Beide rissen ihre Pferde herum und sprengten querfeldein davon.

				Stafford rannte auf den letzten Banditen zu.

				»In Deckung, Marshal!«, brüllte Lassiter, als er sah, dass der Gesetzlose auf Stafford anlegte.

				Der Marshal warf sich auf den Boden. Keine Sekunde zu früh. Die Kugel des Banditen pfiff dicht über seinen Hut hinweg.

				Lassiter zielte genau und verwundete den Desperado an der Schulter. Der Bandit setzte sich auf den Hintern. Doch im Nu hatte er sich wieder aufgerappelt. Er fuhr in die Höhe und hastete in das Bahngebäude zurück.

				Er lief einem Uniformierten in die Arme, der ihn mit dem Gewehrkolben niederschlug. Der Bandit blieb reglos am Boden liegen.

				Von Stafford gefolgt, jagte Lassiter zum Haus.

				Der Eisenbahner kochte vor Wut. »Die Saukerle haben den Schaffner erschossen«, knurrte er und gab dem Mann zu seinen Füßen einen Tritt in den Leib.

				Auf einmal füllte sich der Vorplatz mit Menschen. Jetzt, wo die Gefahr gebannt war, kamen die Reisenden aus ihren Verstecken hervor. Sogar zwei Frauen und ein kleines Mädchen waren darunter. Alle bildeten einen Halbkreis vor der Tür. Sie lärmten, dass man sein eigenes Wort nicht verstand.

				Eine Stimme stach besonders aus dem Radau heraus. Die wohlbekannte Stimme einer Frau!

				Lassiter fuhr der Schreck in die Glieder.

				Katy Warlock!

				Alarmiert bahnte er sich eine Gasse durch die im Wege stehenden Reisenden. Als er ihre Phalanx durchbrochen hatte, hatte er freie Sicht auf die Concord-Kutsche.

				Was er sah, ließ ihm die Haare zu Berge stehen.

				Die Fahrer waren auf dem Kutschbock zusammengesunken und bewegten sich nicht. Der Kopf des Beifahrers lag auf dem Schoß des Kutschers. Ein Zugpferd war verschwunden.

				Lassiter fiel es wie Schuppen von den Augen. Batista hatte den Überfall auf die Station ausgenutzt und war geflohen, und diese dämliche Clara Pettigrew hatte ihm dabei geholfen!

				So schnell er konnte, rannte Lassiter zur Kutsche.

				Für die beiden Männer auf dem Kutschsitz kam jede Hilfe zu spät. Auf ihrer Hemdbrust klafften große Schusswunden, die Austrittslöcher der Kugeln, die sie ins Jenseits verfrachtet hatten.

				Lassiter fand Katy Warlock in der Gondel, zusammengerollt wie ein schutzsuchendes Kleinkind. Bluse, Rock und Gesicht waren mit Blutspritzern bedeckt. Katy stand unter Schock und zitterte am ganzen Körper.

				»Clara«, wimmerte sie. »Clara…«

				Lassiter rammte seinen Colt ins Holster. Er schob sich neben seine verängstigte Reisegefährtin. Sie krallte sich wie eine Katze in sein Hemd. Hemmungslos begann sie zu schluchzen. Er nahm sie behutsam in den Arm und tröstete sie.

				»Wo ist sie?«, fragte er, als er merkte, dass Katy wieder ruhiger atmete.

				Katy wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich hätte es wissen müssen«, keuchte sie. »Mein Gott, ich hätte es wissen müssen!«

				»Ist sie mit Batista gegangen?«, fragte Lassiter.

				Katy nickte stumm.

				»Dieser Bastard!«

				»Ich hätte es wissen müssen«, flüsterte Katy. »Als Clara mit Batista auf dem Hügel war, muss es zwischen ihnen gefunkt haben. Sie hat sich von dem Kerl um den Finger wickeln lassen.«

				Lassiter dachte sich sein Teil. Er musste sich eingestehen, dass er Batistas Einfluss auf die labile Clara unterschätzt hatte. Aber wie hätte er das voraussehen sollen? Bei Antritt der Reise waren Clara und Batista noch Fremde füreinander gewesen. Sie war vor ihrem Mann geflohen, der ihr wegen ihrer Seitensprünge eine Abreibung verpasst hatte. Dass sie so fix umschwenken konnte und sich vor Batistas Karren spannen ließ, war unglaublich, aber leider wahr.

				»Dieses Miststück«, keuchte Katy. »Diese verdammte Miststück!«

				Für einen Moment dachte Lassiter darüber nach, Batista zu verfolgen. Schließlich hatte der Mann gerade zwei Menschen ermordet. Wenn er es Batista gleichtat und sich auch ein Zugpferd ausspannte, würde er den Flüchtigen wahrscheinlich irgendwann einholen können. Weit konnte der Verbrecher noch nicht gekommen sein. Allerdings würde er bei der Hetzjagd eine Menge Zeit verlieren und seinen Zug nach Dallas verpassen.

				Lassiter seufzte. Es war an der Zeit, dass er endlich zu Martha Coffins ins City Prison kam. Aus der Ferne war bereits das Dampfsignal der Lokomotive zu hören.

				Der Marshal kam. »By gosh!«, entfuhr es ihm, als er die Bescherung sah. »Träume ich oder wach ich?«

				Mit knappen Worten setzte Lassiter ihn ins Bild. Stafford zog ein Gesicht, als würde er gleich vor Wut zerspringen.

				»Den Saukerl schnapp ich mir«, keuchte er. »Kommen Sie mit, Lassiter?«

				»Tut mir leid, Marshal. Ich muss den Zug erreichen. Das ist verdammt wichtig für mich.«

				»Verstehe.« Stafford zog seinen Hut in die Stirn. »Schaffen Sie’s noch, sich um die coachdriver zu kümmern?«

				»Ja, Marshal.«

				Er wandte sich an Katy Warlock. »In welche Richtung ist Batista geritten, Ma’am?«

				Sie zerknüllte verlegen ihr Schnupftuch. »Das weiß ich nicht, Marshal. Es ging alles so furchtbar schnell. Auf einmal hatte Clara diesen Revolver, dann gab sie ihn Batista. Er erschoss die Kutscher, und ich… ich bin froh, dass ich noch lebe…«

				Stafford starrte sie entgeistert an. »Ähm, Sie wissen nicht, ob Batista nach Süden, Osten oder…«

				»Nein, Sir, keine Ahnung.«

				»Denken Sie noch einmal nach, Ma’am!« Stafford mahlte mit seinen Backenzähnen. »Es fällt Ihnen bestimmt ein. Ist er zum Bahndamm geritten oder in die entgegengesetzte Richtung?«

				Katy zuckte die Achseln. »Hab nicht hingeschaut. Ich…. ich… mein Gott, es tut mir so leid!«

				Sie brach in Tränen aus.

				»Ich hasse Tage wie diesen«, stellte Stafford fest und donnerte seine Faust gegen die Wagentür.

				Die Ohnmacht des Sternträgers machte Lassiter nachdenklich. Die Vorstellung, dass der Doppelmörder ungerupft davonkam, wurmte ihn. Er blickte zum Bahndamm hinüber. Die Rauchfahne des Zuges kam stetig näher.

				Lassiter fasste einen Entschluss. Er legte dem Marshal eine Hand auf die Schulter, und als der Mann ihn fragend anblickte, sagte er: »Ich pfeife auf meinen Zug! Los, fragen wir die Leute auf dem Bahnhof! Irgendwer muss die beiden doch wegreiten gesehen haben!«

				Stafford schöpfte neue Hoffnung. »Heißt das, Sie sind mit von der Partie, Lassiter?«

				»Yeah, das heißt es«, sagte der Mann von der Brigade Sieben.

				***

				»Sind sie weg?«, hauchte Clara Pettigrew.

				Batista grinste schief. »Sie reiten nach Süden. Dieser Überfall war das Beste, was uns passieren konnte.«

				Sie kauerten in dem kleinen Holzschuppen, ein Stück abseits vom Bahnhofsgebäude. Durch ein Astloch in der Bretterwand spähte Batista auf den Platz vor der Station. Zwei Uniformierte waren dabei, die Leichen der Fahrer vom Kutschbock zu wuchten. Katy Warlock stand an einem Zupferd und klammerte sich an die Mähne des Tieres.

				Batista wartete, bis Lassiter und der Marshal außer Sicht waren. Dann begann er, die Regale im Schuppen zu inspizieren. Eine Menge Werkzeuge waren hier gelagert. Vorschlaghammer, Zangen, Sägen, Schaufeln, Spitzhacken, Stemmeisen, aber auch kleinere Instrumente waren zu finden, zum Beispiel Eisenpfeilen.

				Sogleich schlug Batistas Herz ein paar Takte schneller. »He, Clara!«

				Sie schraubte sich hoch und stellte sich neben ihn.

				Er hob seine Hände, an denen noch die Schellen hingen, mit denen der Marshal ihn fixiert hatte. »Kennst du dich mit Feilen aus, mein Herz?«

				»Kein Problem.« Sie nahm das Werkzeug und sah sich suchend um.

				»Hierher, auf den Hauklotz.« Er kniete sich nieder und legte seine Hände auf den glatt gehobelten Baumstumpf.

				Clara Pettigrew raffte die Röcke und ging vor dem Klotz in die Hocke. Sie stellte sich sehr geschickt an. Binnen kürzester Zeit hatte sie ein Kettenglied der Handschellen aufgetrennt. Als Batista die Hände wieder frei bewegen konnte, schob er die Manschetten seiner Jacke über die Ringe und sandte ein lautloses Dankgebet in den Himmel.

				»Wie geht es jetzt weiter, Yago?«, fragte sie.

				Er hob den Kopf und lauschte angestrengt. Ganz in der Nähe zischte Dampf. Der Zug stand am Bahnsteig. Diese Gelegenheit durfte er nicht ungenutzt verstreichen lassen. Er überlegte, ob er Clara mitnehmen sollte oder nicht. Bisher hatte sie sich als überaus wertvolle Komplizin erwiesen. Ohne den Revolver, den sie ihm heimlich zugesteckt hatte, wäre er immer noch Staffords Gefangener.

				Doch das Blatt hatte sich gewendet. Jetzt war er frei und Clara nur noch Ballast. Sie konnte nichts mehr für ihn tun – oder? Mit flüchtigem Blick streifte er ihre bebenden Brüste.

				Doch, dachte er und ein Hauch der Lust überkam ihn, sie kann noch etwas für mich tun.

				»Wir fahren nach Dallas«, erklärte er.

				Clara griff in eine Falte ihres Kleides und brachte ein kleines Damenportemonnaie zum Vorschein. »Ich habe Geld, eine Menge sogar. Meine ganzen Ersparnisse.«

				Batista pfiff leise durch die Zähne. »Du gefällst mir von Minute zu Minute besser«, sagte er spitzfindig.

				»Du mir auch, Yago«, versetzte sie und küsste ihn auf den Mund.

				In der Nähe klapperten Räder.

				Batista schob die liebeshungrige Frau zurück. »Sieh nach, ob jemand kommt!«

				Sie lugte durch den Türspalt. »Alles okay«, flüsterte sie. »Es sind Leute von der Bahn. Sie bringen einen Karren zur Kutsche, für die toten Kutscher.«

				Batista fuhr sich über das unrasierte Kinn. Erstaunlich, dass es Clara nicht sonderlich berührte, dass er in ihrem Beisein zwei Männer erschossen hatte. Sie war wirklich eine bemerkenswerte Frau. Ganz egal, was er tat, sie hielt zu ihm. Frauen wie sie waren dünn gesät. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, sie abzuwimmeln, nachdem er ihre Weiblichkeit auf die Probe gestellt hatte.

				Sie waren ein verdammt gutes Team.

				»Die Luft ist rein«, flüsterte Clara.

				Er gab ihr einen Klaps aufs Hinterteil. »Geh und kauf zwei Fahrkarten«, sagte er. »Am besten, für ein Abteil der Ersten Klasse. Darin sind wir ungestört. Ich will dich endlich flachlegen, mein Herz.«

				Clara drückte ihren Busen heraus. »Wir haben eine Menge gemeinsam«, bekannte sie.

				»Los! Hau schon ab!«

				Sie gehorchte aufs Wort, und Batista spähte noch einmal in die Richtung, in die seine Verfolger geritten waren. Offenbar hatten sie bei ihrer Befragung einen verkehrten Hinweis bekommen. Jetzt hatten sie die Fährte der bandidos aufgenommen, die den Überfall auf die Station durchgezogen hatten.

				Batista musste schmunzeln. Er hatte wirklich mehr Glück als Verstand. Noch vor einer Stunde hätte er keinen Penny auf seinen Erfolg gewettet.

				Bald darauf war Clara wieder da. Sie schwenkte ein Paar buntbedruckter Tickets.

				»Der Zug fährt in drei Minuten«, verkündete sie.

				»Du bist ein Schatz«, sagte Batista, und diesmal meinte er es sogar aufrichtig.

				***

				Lassiter erspähte die Reiter als Erster.

				Sie waren zu zweit, und damit stand fest, dass er und Stafford bislang den falschen Leuten gefolgt waren. Er tauschte einen kurzen Blick mit seinem Gefährten.

				Auch der Marshal hatte den Irrtum bemerkt. »By gosh, heute scheint nicht unser Tag zu sein«, knurrte er mit langem Gesicht.

				Lassiter biss die Zähne zusammen. Er fragte sich, ob ihm der Beamte, den er auf dem Bahnsteig befragt hatte, absichtlich eine falsche Information untergejubelt hatte. Der Mann gehörte zur Crew der Station, und wahrscheinlich wollte er sie auf die Fährte der flüchtigen Banditen hetzen.

				Egal, jetzt waren alle Messen gesungen.

				Batista würde längst über alle Berge sein, wenn sie zur Station zurückkamen. Vermutlich hatte der Kerl den Zug genommen, den Lassiter verpasst hatte.

				»Sie haben uns bemerkt«, sagte Stafford.

				Lassiter spähte den Hügel hinunter. Die beiden Banditen waren gerade am Ufer eines breiten Flusses angelangt. Beide saßen ab und nahmen ihre Pferde an die Leine. Sie zögerten jedoch, den Fluss zu durchqueren. Offenbar war das Wasser an dieser Stelle zu tief und sie befürchteten, von den Fluten fortgerissen zu werden.

				»Hüh!« Stafford ritt langsam weiter.

				Lassiter tat es ihm gleich. Nach ein paar Yards zückte er seinen Colt und hielt ihn in Bereitschaft.

				Die Männer um Flussufer wurden nervös. Offensichtlich waren sie unterschiedlicher Meinung. Einer deutete den schmalen Pfad entlang, der gleich neben der Uferböschung verlief. Der andere wies immer wieder über den Fluss.

				»Die Kerle sind blutige Anfänger«, schnaubte Stafford. »Statt sich zu verdünnisieren, palavern sie und verlieren Zeit. – Na, mir soll’s rechts ein!«

				Er zog blank und bog den Schlaghammer zurück.

				Der abschüssige Weg führte über ein tückisches Geröllfeld. Lassiter und Stafford kamen nur langsam voran. Ihre Pferde traten immer wieder fehl, und sie wieherten ängstlich. Auf halber Höhe saß Lassiter ab und marschierte zu Fuß weiter. Stafford, der weiter ritt, gewann bald einen Vorsprung.

				»Diese Narren!«, rief er, als die Banditen sich dem Fluss zuwandten. »Sie werden jämmerlich ertrinken!«

				Er begann, mit den Armen zu rudern, um die Flüchtigen von ihrem selbstmörderischen Vorhaben abzubringen. Doch die zwei Outlaws schlugen die Warnungen in den Wind. Sie trieben ihre Pferde immer tiefer ins Wasser.

				Mit Macht wurde es dunkler. Unterm Himmel breiteten sich dicke Regenwolken aus. Der Wind wurde mit jeder Sekunde stärker. Die Böen peitschten das Wasser auf, dass die Gischt hoch über die Köpfe der Banditen hinwegspritzte.

				»He, kommt zurück, ihr Dummköpfe!«

				Staffords Rufe verhallten ungehört.

				Inzwischen hatten die Flüchtigen fast die Mitte des Flusses erreicht. Längst hatten ihre Pferde die Bodenhaftung verloren und schwammen.

				Auf einmal öffnete der Himmel all seine Schleusen. Fette Regentropfen trommelten auf die hartgebackene Erde hinab. Über dem Fluss breiteten sich schnell wachsende Dunstschleier aus. Die Banditen gerieten außer Sicht.

				An der Böschung angekommen, glitt Stafford vom Pferd. »Umkehren!«, brüllte er.

				Als Antwort peitschte ein Schuss auf. Die Kugel bohrte sich in den Stamm einer Weide am Flussufer. Stafford duckte sich hinter seinen Vierbeiner.

				Lassiter trat neben ihn.

				Durch den strömenden Regen konnte man nur noch wenige Schritte weit sehen.

				Irgendwo auf dem Fluss brandeten verzweifelte Schreie auf. Die Banditen kämpften um ihr Leben. Es dauerte nicht lange, dann verstummten die Hilferufe.

				Der Marshal schob seinen Colt ins Futteral. »Das war’s«, sagte er finster. Er zeigte auf die Weide. »Nun denn, stellen wir uns unter, sonst wachsen uns noch Flossen.«

				»Nein«, Lassiter war angefressen. »Ich muss so schnell wie möglich zur Bahnstrecke. Wissen Sie, wo der Schienenstrang verläuft?«

				Stafford nahm sich Zeit, um sich zu orientieren. Schließlich wies er auf eine besonders undurchsichtige Stelle in den wabernden Nebelschleiern.

				»In diese Richtung müssen Sie gehen«, sagte er.

				Lassiter unterdrückte einen Fluch.

				***

				Batista hingegen wähnte sich ganz nahe am Ziel.

				Er gönnte sich bereits einen erquickenden Vorschuss auf seinen Erfolg. Das Abteil, das sie ergattert hatten, bot nahezu jeglichen Komfort. Auch ohne Hilfe des Schaffners hatte er die beiden Bänke zur Bettstelle umgebaut. Dazu waren nur einige Handgriffe nötig gewesen.

				Clara hatte den Haken vor die Tür gelegt. Ohne Umschweife hatte sie sich ihr Kleid abgestreift. Batista gingen fast die Augen über, als er das zum Bersten gefüllte Mieder sah. Er griff zu und knetete Claras Wonneproppen durch den Stoff hindurch.

				»Das gefällt dir, was?« Sie öffnete ihr Haar und schüttelte es über die Schultern.

				»Darauf kannst du Gift nehmen«, meinte er, wobei ihm gleich einfiel, was er in Dallas noch zu erledigen hatte, bevor dieses Miststück im Frauenknast besuchte.

				Rasch drängte er den unpassenden Gedanken zur Seite. Er nahm die Hände von Claras Oberbau, zog seine Hose aus, legte Hemd und Hut ab und griff der Frau unter den Rock, um ihr den Schlüpfer auszuziehen.

				»Hui – bist wohl von der ganz schnellen Sorte, was?« Clara hob kichernd den Hintern.

				»Wundert dich das?«

				»Nein, eher nicht.« Sie beugte sich über seinen Pint, der noch ein wenig unpässlich war.

				Batista lehnte sich gegen die getäfelte Abteilwand. Sein Herz wummerte wie verrückt, während seine Favoritin ihm eine Kostprobe ihrer Liebeskunst gab. Ehe er sich versah, hatte sie aus seinem müden Wurm einen eisenharten Klöppel gezaubert.

				Außer Atem gekommen, hielt sie inne und blickte auf.

				»Ich will das nochmal«, sagte er.

				Clara leckte sich über die Lippen. »Lass mich wenigstens einen Moment verschnaufen, ja?«

				»Na gut, aber nur eine Minute.« Er schob ihr Mieder hoch und nahm eine Brustwarze zwischen die Finger. »Du bist verdammt gut ausgerüstet, mein Herz. Der liebe Gott hat dich mit einem Körper ausgestattet, der voll auf die Liebe eingestellt ist.«

				»Freut mich, dass du das zu schätzen weißt.«

				Er ließ eine Hand tiefer wandern. Clara dehnte die Beine und legte einen Fuß auf das Fensterbrett. Batista versank in den Anblick ihrer Scham. Er hatte noch nie einen Venushügel gesehen, dessen Kraushaar in Form eines auf den Kopf gestellten Dreiecks geschnitten war.

				Er schob einen Finger in Clara.

				Sie bewegte ihre Hüften.

				»Mach weiter«, keuchte er. »Die Minute ist längst um.«

				Beflissen kam Clara seiner Aufforderung nach. Batista schloss für einen Moment die Augen. Er stellte sich vor, in der großen Villa in San Francisco zu sein, vor dem Kamin im McDermottschen Salon. Ob Belinda genauso leidenschaftlich war wie Clara?

				Ein Grinsen stahl sich auf seine Lippen. Bald würde er es herausfinden. Bevor er diese Senatorenwitwe auf seine Hörner nahm, würde er noch ein bisschen mit Clara üben. Diese Frau hatte wirklich den Teufel unter dem Rock.

				Plötzlich klopfte es an die Tür.

				»Ja, was ist los?«, knurrte Batista, während Clara den Kopf hob.

				»Ich bin’s, der Stewart«, näselte eine Stimme. »Ich wollte fragen, ob die Herrschaften vielleicht Getränke wünschen.«

				Batista sah Clara an. »Wollen wir Getränke?«

				Sie nickte. »Champagner. Mein Gaumen ist trocken wie das Death Valley.«

				»Bringen Sie Champagner!«, rief Batista. Dann wandte er sich an Clara. »Und du lege dich auf den Bauch!«

				»Auf den Bauch?« Sie schnippte sich eine Locke aus dem Gesicht.

				»Mach schon«, sagte er.

				Clara tat, wie ihr geheißen. Beim Betrachten ihres kurvenreichen Körpers trat Batista der Schweiß auf die Stirn. Bis zum heutigen Tag hatte er schon mit vielen Frauen geschlafen, aber im Vergleich mit Clara kamen sie alle nicht gut weg. Selbst die Profihuren aus Tombstone, Flagstaff und El Paso konnten bei ihr in die Lehre gehen.

				Ich bin ein Glückspilz, dachte er.

				Clara wackelte herausfordernd mit ihrem Po. »He, Yago, bist du noch da?«

				Er musste grinsen und klopfte ihr auf den Allerwertesten. In dem Moment, als er sich hinter sie schob, um seinen bandido auf sie loszulassen, klopfte es wieder.

				»Der Champagner, Sir!«, rief die Fistelstimme.

				»Bringen Sie ihn rein«, grunzte Batista.

				»Wenn Sie die Güte hätten, die Tür zu entriegeln, Sir, könnte ich servieren.«

				Batista, völlig schamfrei, drehte sich um und löste den Haken. Die Tür schwang auf, und das blutarme Gesicht eines stangendürren Kellners erschien. In seinem samtschwarzen Frack und dem weißen Hemd sah der Kerl aus wie ein Pinguin.

				»Sie können einschenken«, sagte Batista und bewegte sich in den Hüften.

				Der Stewart lief rot an. »Sir, ich…«

				»Mein Glas aber bitte nur halbvoll«, keuchte Clara.

				Nichts passierte. Der schockierte Kellner stand da wie in Stein gehauen und glotzte auf die nackte Evastochter.

				»Worauf warten Sie, Mann!« Batista schnippte mit den Fingern. »Servieren Sie nun endlich den Champagner oder brauchen Sie eine gottverdammte Extra-Einladung?«

				»Ja, pardon, sofort, bitte sehr.« Der Kellner löste das Drahtgeflecht am Flaschenhals, ließ den Korken knallen und füllte zwei langstielige Kelche.

				»Sehr zum Wohl, die Herrschaften«, sagte er gepresst.

				Dann fiel die Tür ins Schloss.

				Batista lachte, bis ihm die Tränen kamen.

				Als er sich beruhigt hatte, reichte er Clara ein Glas. »Cheerio, mein Herz!«

				»Auf eine Zukunft, wie wir sie uns wünschen«, erwiderte sie und setzte sich in den Schneidersitz.

				Der Trinkspruch gefiel ihm, und er wiederholte ihn, bevor er mit Clara anstieß.

				Der Champagner schmeckte vorzüglich. Batista kam sich vor wie im siebenten Himmel. Immer mehr wurde ihm bewusst, dass die Begegnung mit Clara Pettigrew einen Wendepunkt in seinem Vagabundenleben darstellte. Fortan würde er nicht mehr im Alleingang durch das Land streifen. Clara hatte das Rüstzeug, neben der Funktion einer Geliebten auch die Rolle einer gewitzten Verbündeten zu übernehmen. Sie hatte zwar noch keine einschlägigen, kriminellen Erfahrungen, aber diese Wissenslücken würde er schon bald gestopft haben.

				Bevor er ihr aber die erste Lektion erteilte, gab es noch eine andere Lücke zu stopfen.

				Clara stöhnte laut, als er zur Tat schritt.

				***

				Nach dem Hofgang begaben sich die Gefangenen in ihre Zellen zurück. Bei jedem Schritt fühlte Martha Coffins die Klinge des Messers an ihrem Schenkel. Der Deal mit McPray war über die Bühne gegangen, ohne dass es jemand mitbekommen hatte.

				Jetzt war Martha gewappnet. Wenn Dish noch einmal über die Stränge schlug, konnte sie dem Mannweib gehörig einheizen.

				Der Wärter schloss ihre Zellentür auf, während sein Kollege mit schussbereitem Gewehr sicherte.

				Gefolgt von der Giftmörderin Jane Fox, trat Martha in den muffigen Raum. Nach dem Aufenthalt an der frischen Luft kam sie sich jetzt vor wie in einer Kloake. Aber im Nu würde sie sich wieder an den Gestank gewöhnt haben.

				Sie setzte sich auf ihre Bettstelle. Gerade wollte sie die Bibel zur Hand nehmen, um ein wenig im Alten Testament zu schmökern, da wurde Dish hereingeführt.

				»Keinen Ärger, hörst du?« Der Wachmann stupste ihr den Lauf des Gewehrs in den Rücken. »Wenn du nochmal Zicken machst, bist du fällig.«

				Dish gab keine Antwort. Mit gesenktem Kopf trat sie an ihre Pritsche, nahm die Decke von der Matratze und schüttelte sie kräftig aus.

				Die Tür polterte zu. Die Schritte der Aufseher entfernten sich und verstummten.

				Martha tat, als wäre sie in ihre Lektüre vertieft. Innerlich war sie jedoch gespannt wie eine Sprungfeder. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie die Mitgefangene.

				Bisher hatte Dish noch kein Wort gesprochen. Jetzt breitete sie die Decke auf ihrem Bett aus, rückte die Kissenrolle zurecht und legte sich hin.

				Martha traute dem Frieden nicht. Irgendwas lag in der Luft, sie wusste nur nicht, was. Sie ging aber davon aus, dass Dish die Sache nicht auf sich beruhen lassen würde.

				Unwillkürlich glitt Marthas Hand zu dem Messer in ihrer rechten Hosentasche. Sie genoss das Gefühl, nicht mehr wehrlos zu sein.

				Jane Fox brach das drückende Schweigen. »Wie geht’s dir, Dish?«

				»Großartig.«

				»Was machen deine Augen? Kannst du wieder gut gucken?«

				»Wie ein Luchs«, knurrte Dish.

				»Das freut mich, ehrlich.« Jane Fox dehnte ihre dünnen Lippen zu einem Lächeln. »Bin heidenfroh, dass du wieder da bist. Hab so manches Mal an dich gedacht.«

				Martha blätterte eine Seite um. Es gelang ihr nicht, sich auf den Text zu konzentrieren. Eine Faust wühlte in ihrem Bauch. Sie spürte, dass Unheil aufzog – eine Bedrohung, gegen die sie auch mit Messer nichts ausrichten konnte.

				Dish kreuzte die Hände im Nacken und starrte an die Decke. Jane Fox trat an den Eimer, hob die Röcke und ließ der Natur freien Lauf.

				Erneut klangen Schritte auf dem Gang. Vor ihrer Kerkertür verhallten sie. Die Tür ging auf, und der Graukopf von Beckett zeigte sich.

				»Coffins«, sagte er zu Martha. »Komm mit raus!«

				Martha hob die Brauen. »Wohin?«

				»Da ist jemand, der mit dir reden will.«

				Martha schlug das Buch zu, legte es auf die Decke und stand auf.

				»Jetzt geht’s dir an den Kragen«, hörte sie Jane Fox murmeln. »Leb wohl, du Miststück.«

				Beckett hatte gute Ohren. »Ganz im Gegenteil«, sagte er und sah Martha freundlich an. »Du hast Besuch, Coffins.«

				»Besuch?« Sie war baff. Besuch war das Letzte, mit dem sie gerechnet hatte.

				Sie trat an Beckett vorbei auf den Gang. Er rammte die Tür zu und geleitete sie den von Fackeln erhellten Flur entlang.

				»Wer ist da?«, fragte Martha.

				»Jemand, der es offenbar gut mit dir meint«, gab Beckett zurück. »Ein gewisser Mr. Lassiter. Wohl ein Bekannter von dir, was, Coffins?«

				Martha, die den Namen zum ersten Mal hörte, zuckte verwundert die Achseln. »Offen gestanden tappe ich völlig im Dunkeln. Keine Ahnung, wer dieser Lassiter ist.«

				»Nanu?« Der Wärter schloss eine Zwischentür auf. »Das ist ja seltsam. Ein heimlicher Verehrer vielleicht?«

				»Ein Verehrer? Puh – von Männern habe ich die Nase gestrichen voll.«

				Beckett rillte die Stirn. »Na, na, keine Frechheiten, wenn ich bitten darf.«

				»Sie und Mr. Foster natürlich ausgeschlossen«, beteuerte Martha schnell.

				»Na, klingt doch schon besser«, sagte Beckett gutmütig.

				Nachdem sie eine kleine Steintreppe hinaufgestiegen waren, kam die Gittertür in Sicht, hinter der sich der Besucherraum des Frauengefängnisses anschloss. Martha reckte neugierig den Hals und erkannte einen groß gewachsenen Mann im dunklen Gehrock. Er stand zum Fenster gewandt und kehrte ihr den Rücken zu.

				»Eine Viertelstunde«, sagte Beckett. »Und benimm dich anständig, Coffins. Verstanden?«

				»Yes, Sir.« Martha bedachte ihn mit einem Lächeln.

				Der Wärter öffnete die Tür, Martha huschte an ihm vorbei, der Mann am Fenster drehte sich um, nahm seinen Hut ab und musterte sie interessiert.

				»Howdy, Miss Coffins«, sagte er mit spanischem Akzent. Er wies auf einen der Hocker, die sich an dem kleinen Einbeintisch gegenüberstanden. »Mein Name ist Lassiter, und ich bin gekommen, um Ihnen Trost zu spenden.«

				»Trost spenden?« Martha ließ sich auf den Hocker sinken. »Wie darf ich das verstehen? Gehören Sie zu einer Hilfsorganisation an?«

				Er bückte sich, stellte eine Literflasche Saft auf den Tisch und legte seinen Hut daneben. »Eine kleine Aufmerksamkeit, Miss Coffins. Ich hoffe, Sie mögen Apfelsaft.«

				»O ja, danke.« Martha kapierte noch immer nicht, was der Fremde von ihr wollte.

				»Unsere Organisation nennt sich Helping Hands«, sagte er. »Der Hauptsitz befindet sich in Amarillo. Wir haben uns zur Aufgabe gemacht, Frauen zu helfen, die mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind.«

				»Klingt gut.« Sie betrachtete das Etikett der Flasche. »Und wie sieht diese Hilfe im Konkreten aus?«

				»Wir sprechen den Betroffenen wieder Mut zu«, erklärte der Mann.

				Dann holte er tief Luft und redete eine Weile über Barmherzigkeit und Aufopferungsbereitschaft. Er fand immer wieder neue Worte, um das bereits Gesagte zu wiederholen. Als er seinen Monolog beendet hatte, zog er seine Taschenuhr hervor, ließ den Deckel aufklappen und warf einen Blick auf das Zifferblatt.

				»Oh, wie schade«, sagte er. »Die Zeit vergeht wie im Fluge. Ich habe heute noch zwei andere Termine.«

				Damit erhob er sich, klemmte sich den Hut auf den Schädel und streckte Martha seine Hand hin. Sie schlug ein und spürte die Kälte, die von dem Mann ausging. Im Grunde war sie genauso klug wie zuvor. Tief in ihrem Innern meldete sich ein Alarmsignal, aber sie ignorierte es und lächelte dem Mann noch einmal zu.

				Er trat an die Gittertür, winkte dem Wachtposten, und als dieser aufschloss, ging der Mann namens Lassiter gemessenen Schrittes davon.

				Martha nahm den Apfelsaft und ging mit Beckett zu ihrer Zelle zurück.

				»Wenn die Flasche leer ist, möchte ich sie im Ganzen zurück, verstanden?« Beckett drohte ihr mit dem Finger.

				»Jawohl, Sir.« Sie setzte sich auf ihre Pritsche und stellte die Flasche neben dem Kopfende auf den Boden.

				Den Rest des Tages dämmerte sie über der Bibel vor sich hin. Ein ums andere Mal dachte sie an diesen rätselhaften Besucher. Von einer Organisation mit Namen »Helping Hands« hatte sie noch nie etwas gehört.

				Das musste allerdings auch nichts bedeuten. Gemeinnützige Vereine gab es in Texas in Hülle und Fülle. Vielleicht war alles harmlos, genauso, wie Lassiter es gesagt hatte.

				Als es Schlafenszeit war, kam ein Wärter in die Zelle, nahm die Kerzenlaternen mit und verschwand ohne ein Wort.

				Martha schob das Messer an eine Stelle ihrer Matratze, wo es sofort griffbereit war. Dish und Jane Fox verhielten sich merkwürdig ruhig. Die Ruhe vor dem Sturm? Martha wusste nur allzu gut, dass die Nacht für sie gefährlich werden konnte. Im Schutz der Dunkelheit konnten Dish und Jane Fox sich anschleichen und ihr eine Abreibung verpassen.

				Doch alles blieb still.

				Der Atem ihrer Mitgefangenen ging leise und regelmäßig. Offenbar waren die beiden bereits eingeschlafen. Martha hielt sich trotzdem wach. Sie zwang sich, konzentriert darüber nachzudenken, was sie machen wollte, wenn sie ihre Haftstrafe abgesessen hatte.

				Wieder nach San Carlos zurück?

				Sie erwog das Für und Wider. Die Arbeit im Mietstall hatte ihr immer Freude bereitet. Der Stallmeister zahlte nicht schlecht, und er behandelte sie immer wie seinesgleichen. Andererseits war die Frage offen, ob er eine verurteilte Mörderin einstellen würde. Martha war sich da nicht so sicher. Und überhaupt! Was hatte San Carlos schon zu bieten? Die Leute würden mit Fingern auf sie zeigen und die Köpfe zusammenstecken, sobald sie sich auf der Straße zeigte. Besser war es, irgendwo in der Fremde, wo sie niemand kannte, ein neues Leben anzufangen.

				Mit diesem Gedanken schlummerte Martha ein.

				Sie wurde wach, als ein grausiges Röcheln an ihr Ohr drang.

				»Dish!«, keuchte Jane Fox. »Was ist mit dir, Dish?«

				Es gab ein dumpfes Geräusch, als wäre ein schwerer Körper zu Boden gefallen.

				Martha schoss in die Höhe.

				»Ich ersticke!«, keuchte Dish.

				Dann klirrte Glas, eine Flasche kollerte über den Boden.

				Martha ging ein Licht auf. Dish hatte ihr, während sie schlief, den Apfelsaft gestohlen.

				»Hallo! Aufmachen!«, brüllte Jane Fox und trommelte gegen die Tür. »Zu Hilfe! Dish – sie stirbt…!«

				Die Giftmörderin sollte Recht behalten.

				***

				»Clara Pettigrew«, entfuhr es Katy Warlock.

				Lassiter packte ihre Hand. »Wo?«

				Katy deutete auf den Eingang des Lone Star Hotels. »Sie ist eben in die Halle gegangen.«

				»Mit Batista?«

				»Möglich. Hab ihn aber nicht gesehen.«

				Sie waren auf dem Weg zum Frauengefängnis. Marshal Stafford war ebenfalls in Dallas ausgestiegen. Er wollte einen befreundeten Constable besuchen.

				Lassiter packte Katy bei den Schultern. »Ich will, dass du dich in ein Restaurant setzt und wartest, bis ich wieder zurück bin.«

				Katy blähte die Backen auf. »Du solltest nicht allein in das Hotel gehen. Batista ist Sache der örtlichen Polizei.«

				»Siehst du irgendwo einen Sternträger?«

				»Nein, aber…«

				Er schnitt ihr das Wort ab. »Der Mann hat zwei unschuldige Männer erschossen. Und er hat versucht, uns über die Klinge springen zu lassen. Denk an die Fußspuren vor deiner Werkstatt. Ich bin sicher, dass die auch auf sein Konto gehen. Ich werde nicht warten, bis er einen neuen Mordversuch startet. Der Kerl muss aus dem Verkehr gezogen werden – jetzt!«

				Er legte die Hand aufs Holster und spähte zum Lone Star hinüber. Wo Clara Pettigrew war, war auch der Halunke Batista nicht weit. Vermutlich erwartete er seine Komplizin bereits im Hotel.

				Katy wies auf einen Liquorshop auf der anderen Straßenseite. »Vergiss nicht, mich abzuholen«, sagte sie. »Und pass auf dich auf, Lassiter!«

				»Werd mir Mühe geben.« Er wartete so lange, bis Katy in dem Lokal verschwunden war. In seinem Innern brannte eine Fackel. Sein Jagdfieber war erwacht.

				Er wartete, bis eine Gruppe Reiter vorübergeritten war, dann überquerte er die Straße. Vor am Hotel angekommen, stellte er sich vor das Fenster neben der Eingangstür. Von hier konnte er in die Halle schauen.

				Drinnen standen einige Leute an der Rezeption und palaverten mit dem Portier. Rechts gab es eine kleine Hallenbar, die aber noch geschlossen war. In der Mitte führte eine breite Treppe zu den oberen Stockwerken hinauf.

				Lassiter gab seinen Beobachtungsposten auf und ging in die Halle. Dumpfes Stimmengemurmel empfing ihn. Der Duft eines süßlichen Parfüms kitzelte ihn in der Nase.

				Ein Hotelboy mit roter Livree kam die Treppe hinunter.

				»Wo finde ich Mr. Batista?«, fragt er.

				»Batista?« Der Junge hob eine Achsel. »Einen Gast, der so heißt, kenne ich nicht.«

				Irgendwie hatte Lassiter das erwartet. Batista benutzte also einen falschen Namen. »Und eine Dame namens Clara Pettigrew?«, hakte er nach.

				»Bedaure, Sir.« Der Junge wollte sich davonmachen.

				Lassiter hielt ihn am Ärmel fest. »Die Dame, die ich suche, hat auffälliges rotbraunes Haar und einen mächtigen Busen.« Er deutete den Oberbau übertrieben groß an.

				Jetzt nickte der Boy. »Ah, das können nur Mr. und Mrs. Lassiter sein«, verkündete er.

				Lassiter runzelte die Stirn. Jetzt traten diese Typen noch seinen guten Namen in den Dreck.

				»Wo finde ich sie?«, knurrte er.

				»Zimmer neunzehn, Treppe hoch, der halbrechte Gang.« Der Boy schob ab.

				Sekunden später stand der Mann von der Brigade Sieben vor der bezeichneten Tür. Der Korridor war leer. Hinter der Tür gluckste eine belustigte Frauenstimme.

				Clara Pettigrew! Lassiter zog blank, riss die Tür auf und sprang über die Schwelle.

				Zu seinem Erstaunen war die Frau allein. Halbnackt saß sie am Fenster und las in einer Zeitschrift. Jetzt riss sie den Kopf hoch. Als sie ihn erkannte, stieß sie einen spitzen Schrei aus.

				Im gleichen Moment hörte Lassiter herantrappelnde Schritte auf dem Korridor. Er fuhr herum, riss den Colt hoch und sah das Aufblitzen von Mündungsfeuer.

				Das Geschoss schwirrte dicht an seinem linken Ohr vorbei.

				Lassiter hechtete zur Seite, ein zweiter Schuss knallte, und wieder sauste die Kugel ganz dicht an ihm vorbei. Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte er das wutverzerrte Gesicht seines Widerparts.

				Er schoss dem Mann in den rechten Arm.

				Batistas Hand sank schlaff hinunter. Er schaffte es aber noch, die Waffe in die linke zu werfen. Doch ehe er einen Schuss abfeuern konnte, traf ihn ein mörderischer Handkantenschlag der Marke Lassiter auf das Handgelenk.

				Batista brüllte auf.

				Auch hinter Lassiter erscholl ein Schrei.

				Er wandte den Kopf und sah, dass Clara Pettigrew mit vorgestreckten Händen auf ihn losstürmte. Mit einer geschickten Körperfinte ließ er sie ins Leere laufen. Sie fiel ihrem Liebhaber vor die Füße und klammerte sich an seinen Hosenbeinen fest.

				»Yago!«, kreischte sie. »Unternimm doch endlich was!«

				Unvermittelt erklangen herbeieilende Schritte, und Lassiter hörte die wohlbekannte Stimme von Hank Stafford:

				»Was für ein Wiedersehen!«, knurrte der Marshal. »Ich denke, wir haben noch eine Rechnung offen, Batista! – Heute wirst du für alles zahlen, so wahr mir Gott helfe…«

				***

				Martha Coffins staunte nicht schlecht, als sie binnen kürzester Zeit ein zweites Mal in den Besucherraum gerufen wurde.

				Eigentlich war das gegen die Vorschriften, aber der Direktor des City Prison hatte eine Ausnahmegenehmigung erteilt. Der Mann, der sie im Besucherzimmer erwartete, gefiel ihr wesentlich besser als der Vorgänger gleichen Namens.

				Martha war sprachlos, als sie hörte, dass ihr leiblicher Vater der verstorbene Senator John McDermott war. Sie konnte erst wieder reden, als ihr Lassiter von der geplanten Neuaufnahme ihres Falles berichtete.

				»Tod und Teufel!«, entfuhr es ihr. »Mr. Lassiter, das ist starker Tobak! Ich – eine Senatorentochter?«

				»So ist es, Miss.«

				»Was bedeutet das für mich?«, fragte sie.

				Bereitwillig antwortete er. »Nun ja, Ihnen steht ein Teil des Vermögens zu, das Ihr Vater hinterlassen hat.«

				Martha schwieg lange. »Ich will das Geld nicht«, erklärte sie dann. »Sollen es die behalten, die danach gieren. Ich will nicht einen Dollar.«

				Lassiter seufzte vernehmlich. »Nicht so voreilig, meine Liebe. Mit diesem Geld wären Sie in der Lage, sich die besten Anwälte aus den Staaten unter den Nagel zu reißen. Oder wollen Sie Ihre fünf Jahre voll abbrummen?«

				Das Argument hatte was für sich. Martha wurde nachdenklich. Es wäre eine Torheit, diese Chance in den Wind zu schlagen.

				»Wenn alles gut läuft, könnten Sie in einem Jahr in Freiheit sein«, sagte Lassiter.

				Sie schloss die Augen. In ihrem Geist erschienen die Fratzen von Dish und Jane Fox. Okay, Dish lebte nicht mehr, aber sie musste damit rechnen, dass die neue Zellengenossin nicht viel anders geartet war als ihre Vorgängerin.

				»Wie lautet Ihre Entscheidung, Miss?«, fragte Lassiter.

				Martha überlegte lange. Schließlich legte sie die Hände vor sich auf den Tisch und blickte ihr Gegenüber offen an.

				»Ich bin einverstanden«, erklärte sie. »Aber nur unter einer Bedingung.«

				»Lassen Sie hören!«

				»Ich nehme nur das Geld, was für die Anwälte nötig ist – und danach möchte ich untertauchen, in einer Gegend, wo ich von vorn anfangen kann, ohne diese verdammte Erbschaft. Ich möchte es aus eigener Kraft schaffen, verstehen Sie?«

				Lassiter nickte bedächtig, und es war ganz offensichtlich, dass er sie für diese Entscheidung bewunderte.

				Das gab ihr ein verdammt gutes Gefühl.

				ENDE

			

		

	
		
			
				In einer Woche erscheint als Band 2080 ein neuer Lassiter-Western von Jack Slade

				Die Pferdezüchter Gus Bailey und Bruce Cranston geraten in einen blutigen Hinterhalt, als sie ihre Herde zu einer Wasserstelle bringen. Sie ahnen nicht, dass Blake Taylor drei skrupellose Banditen auf sie angesetzt hat, um ihnen die Weidegründe streitig zu machen. Als Bailey kurz darauf einem völlig entkräfteten Girl begegnet, dem er seine Hilfe anbietet, setzt das eine Verkettung verhängnisvoller Ereignisse in Gang. Die schöne Carlotte spielt nicht mit offenen Karten. So erkennt auch Lassiter, der sich ebenfalls in Idaho aufhält, den wahren Feind erst, als es beinahe schon zu spät ist…

				Ein Girl zum Pferde stehlen

				Interessiert? Dann holen Sie sich diesen spritzigen Western!

				Den neuen Lassiter-Roman sollten Sie nicht versäumen! Sie bekommen den packenden Roman in einer Woche bei Ihrem Zeitschriftenhändler und in jeder Bahnhofsbuchhandlung.
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